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Erstes Kapitel.

(Nachdruckverboten.)

Wenn man die mit ,eiligen , geschäftigen Menschen er¬
füllten Straßen Rotterdams , wo die alterthümlichcn , spitzen,
bogengiebligen Häuser mit modernen Firmenschilden über¬
sät sind , durchwandert hat , so gelangt man in ruhigere
S .uartierc , in welchen große Magazinsbauten stille , weite
Wasserbecken umgeben , auf denen Schiffe lagern , deren
riesige , hoch emporragende Rümpfe hier niit Maaren
aller Art oollgefüllt , dort von diesen
entlastet werden . Geht man dann
noch weiter , so tauchen aus großen,
grünen Ebenen unzählige Fabrikschorn¬
steine auf , zu welchen Kanäle sich hin¬
ziehen , auf deren schwärzlich stiller Flut
lautlos Schiffe gleiten ; zwischen den
rauchenden Schloten erblickt man hie
und da prächtig grüne Bäume und
Buschwerk , den lebendigen Schutzwall
eleganter Landhäuser , die, in schnörkel¬
haftem Baustyl aufgeführt und mit
weithin blitzenden vergoldeten Drachen
als Wetterfahnen verziert , der hollän¬
dischen Landschaft den so eigenartigen
Eharakter verleihen . An den Kanälen
liegen aber auch schmucke, einfachere
Häuser , in denen zur Ruhe gesetzte
Schiffskapitänc , oder die Familien sol¬
cher , die noch auf dem Meere umher-
jabren , wohnen.

Ein derartiges niedriges , hübsches,
mittelgroßes Haus , mit vergoldetem
eisernem Gitter umgeben , ist das Ziel
unserer Wanderung . Durch ein über¬
aus sauber gehaltenes Gärtchen gelangt
man in einen steinernen Hausflur , der
vier Thüren zeigt , gleich rechts hören
>vir reden und treten unsichtbar ein.
Das Zimmer ist echt holländisch sauber.
Ein weißer Leinwandbezug überdeckt
den Bodentcppich , das große , auffallend
breite Fenster verhüllt eine schneeweiße
Gardine , die mit bunten . Blumen und
ausländischen Vögeln in Oelfarbe be¬
malten Wände sind kaum sichtbar vor
den sehr alterthümlichen , mit alten
Porzcllantassen und -Tellern ausstaffir-
tcn Schränken ; die eine Seite des Zim¬
mers wird eingenommen von einem
großen Kamin , deffen Bekleidung aus
sehr großen messingenen Löwenköpfen
und bunten , glänzenden Steinsliesen zu¬
sammengesetzt ist. — Am Fenster dieses
Gemachs steht eine hochgewachseneDame
und schaut beharrlich aus die fernen
Wipfel der Maasschiffe . In der Nähe
des Kamins sitzt , auf seinem gewohn¬
ten Platze , ein untersetzter Mann , dessen
breiter Nacken einen echten , wettcrge-
bräunten Kapitänskopf trügt.

Er speit nach echter Schiffcrart in Tie

gemessenen Pausen , aber erregter als sonst in die Asche des
Kamins und richtet dann die vogelscharfcn , hellgrauen
Augen ungeduldig auf die Dame am Fenster . „ Es sollte
zwischen Vater und Tochter doch mehr Einstimmigkeit herr¬
schen, Gesine, " sprach er jetzt halblaut mit rauher Stimme.

„Wenn Du etwas Gutes willst , werde ich Dir nie
entgegen sein, " erwiederte die junge Dame.

„Was will ich Böses ?" frug jetzt mit einem mürrischen
Blick aus den scharfen Augen der Vater , „ ich möchte ja
nur , daß Du zu dem schwarzen Burschen ein wenig freund¬
lich wärst — wer denkt denn an etwas Weiteres ?"

„Das ist es eben, " entgegnete die Tochter , noch immer
keinen Blick von der sonnig nebligen Ferne wendend . „ Er
ist zwar nur ein Neger — aber ich mag auch bei diesem
nicht als Mittel zur Täuschung dienen . Es ist Deiner
und auch meiner unwürdig , auf solche Weise einen Men¬
schen an das Schiff zu fesseln."
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„Der Schwarze ist der beste Steuermann , den es gibt,"
brummte zornig der Kapitän . „ Er dient mir fast um
Nichts und was ich in Alexandrien für ihn zahlte , um ihn
von einem Schuldverhältniß , das gleichbedeutend mit jahre¬
langer Knechtschaft gewesen , zu retten , hat er in den sechs
Jahren , die er jetzt auf dem .Schwaw ist , längst abge-
arbeitct . Ich bekomme nie eine Kraft wie diese wieder ."

„Er ist ein unheimlicher Mensch , Vater — er scheint
mir wie der böse Geist des Schiffes . — Er bringt Dir
sicher kein Glück ."

„Er . ist ein Schwarzer , darum erscheint er Dir un¬
heimlich , er ist mein Diener und Werkzeug und der G e i st
des Schwans bin ich, " erwiederte der Kapitän . „ Der
Schwarze ist ein Narr , weil er sich in Dich vergafft hat,
er ist ein echter , rechter Tollhausnarr , aber wenn diese
Narrheit , die seinem harten , schwarzen Schädel nichts schadet,
mir nützlich und gewinnbringend ist , warum soll ich das

Seil , an dem ich diesen Menschen
führen kann , nicht in der Hand be¬
halten ?"

„Aber ich mag meine Freundlichkeit
auf biese Weise nicht als falsche Münze
gebrauchen lassen. Mein Lächeln soll
nicht der Köder für diesen schwarzen
Teufel sein . Ich begreife nicht , warum
Du , der sonst so stolze , unnahbare
Kapitän van Heeren , der seine Schiffs-
lcute bisher nie anders denn als eine
Kraft , die er bezahlt , behandelt hat , und
die er wegwirft , wenn er sie nicht
mehr braucht — diesen schwarzen Bur¬
schen so an Dich gezogen hast , ihn so
zuvorkommend und nachsichtig , ja fast
freundschaftlich behandelst . Du mußt
etwas Anderes mit diesem Menschen
noch Vorhaben — Du liebst mich, das
weiß ich, und nur um Dir einen Steuer¬
mann billig zu halten , läßt Du nicht
Deine Tochter ihr Lächeln so verwer-
then ."

„Ich bin nicht reich, " warf der
Kapitän rauh und finster ein , „ ich
habe große Verluste gehabt — während
ich nach Singapore unterwegs >var , ist
das Turbantuch um die Hälfte im
Preise gefallen — die Ladung ivar auf
meine Rechnung und ich habe vicrmal-
hunderttausend Gulden verloren . Es ist
dieß nicht der erste Unglücksfall in den
letzten Jahren . Wir können keinen
Stein in unserem Besitzthum unser eigen
mehr nennen, " stieß der Kapitän in
zorniger Erregtheit hervor.

„Ich will mich einschränken , Vater,
wir können den Gärtner und den
Diener entlassen . Wir können ja auch
die für uns leicht entbehrlichen Gemälde
in unserem Stadthause verkaufen , Du
sagtest , der Hobbema allein sei zwanzig¬
tausend Gulden werth ."

„Schweig , sprich nicht so laut !" rief
der Kapitän , tiefioth das braune Gesicht,
vom Stuhle aufspringend . „ Rühre nicht
daran, " fuhr er drohend fort . „ Hüte
Dich , irgend Jemand auf der Welt
merken zu lassen , daß wir nicht mehr
stehen wie früher . Es geht sonst nicht
gut !" Und aus dem starren , festen
Gesichte van Heeren 's funkelten seltsam,
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nnhcinüich wild btc kleinen , Hellen Augcir . Bei diesen
Tönc » , in welchen der Kapitän sprach , wendete sich Gcsinc,
die bisher ununterbrochen über die Ebene hinausgcstarrt,
zu ihrem Vater um — in demselben Moment aber ertönte
auch am Gartcnthore die Glocke und bevor daS Mädchen
das Zimmer , wie das beim Klange der Glocke ihre Absicht
schien', verlasse » konnte , trat auf den Hcrcinruf dcS Kapitäns
die Person , um welche sich die Unterhaltung von Vater und
Tochter drehte , in das Zimmer.

Es war ein schöngebauter , hochgcwachscncr afrikanischer
Neger , tiefschwarz und von einer Gesichtsbildung , die , seine
Rassenmerkmalc abgerechnet , edel genannt werden durfte;
daS krause Haar war kurz geschoren und umrahmte eine
hohe und gewölbte Stirn , die Augen waren glutvoll und
ernst , die Rippen zwar sehr roth , aber nicht zu stark aufgc-
worfcn — die Kleidung , eine blaue Matroscnjacke von Fries
mit breitem weißem Kragen und hellblaue Lcincnbcinklcider,
paßte nicht zu dieser Gestalt , welche wohl im kriegerischen,
bunten Kostüm ihrer Heimat etwas Fürstliches gehabt hätte.

Der schwarze Steuermann verneigte sich , den Glanzhut
in der Hand , vor der Tochter des Kapitäns tief und ehr¬
erbietig , — diese aber ging , nach einer flüchtigen kurzen
Verbeugung , gefolgt von einem dunklen Blitz auö den Augen
des Mohren , aus dem Zimmer.

„Meine Tochter ist schon längere Zeit nicht ganz wohl,"
nahm der Kapitän , wie entschuldigend , daS Wort . „ Sic
ist überhaupt etwas männerscheu geworden durch ba3 lange
Alleinsein hier mit lauter Wcibsleutcn — doch Du willst
mir Nachricht bringen , Halim . Wie steht die Sache ?"

„ES haben sich Kaufslicbhabcr für daS alte Schiff ge¬
funden , wie ich erfahren habe , Kapitän , besonders einer,
der den Schwan durchaus will , antwortete , in cigenthüm-
lichcm Kchlton das Holländische sprechend , Halim.

„Zu dem vorgcschlagencu Preise ?"
„Ja , Kapitän — will , daß wir ' ö heute mit verstei¬

gern lassen , er hat ' ö eilig ."
„Und die Mannschaft ?" srug van Heeren gespannt.
„Will er auch mit übernehmen ."
„Sehr gut . Du bist ei » tüchtiger Bursche !" belobte der

Kapitän , sichtbar vergnügt , den in unerschütterlichem Ernst
und wie auö Erz gegossen dastehenden Schwarzen.

„Ich habe auch ein neues Schiff gesehen , Kapitän ."
„So ? " srug dieser ernst . „ Guter Ersatz für den

Schwan ? "
' „ Größer , werthvoller , schöner ."

„Doch nicht ganz neu ?"
„ 'Nein , etwa fünfzehn Jahre alt ."
„Sehr gut — hier aus Dock ?"
„ 'Nein , in Delfshavcn im Wasser , soll kalfatert werden ."
„Wollen wir selbst besorgen , wenn Schiff paßt, " warf

der Kapitän eilig ein.
„Werden ivir selbst besorgen, " pflichtete der Schwarze

mit einem beobachtenden scharfen Blick auf den SchifsS-
herrn bei.

„Wie hoch ist ' S Gefäß (das leere Schiff ) versichert ?"
ließ der Kapitän wie nebenbei fallen.

„Die Maschine hundcrtundzwanzig Pfcrdckrast , neu
— sicbenzigtauscnd Gulden Eourant . Versicherung lauft
in vierzehn Tagen ab, " meldete der Schwarze.

„Sehr gut ! scheint Dir die Versicherung nicht hoch ?"
srug der Kapitän.

Der Schwarze warf wieder einen scharfen , eindring¬
lichen Blick auf seinen Patron , dann crwicdcrte er : „ Es
ist leichter , niedriger als höher zu versichern ."

„An Dir ist ein Agent verloren gegangen, " lachte gut
gelaunt jetzt van Heeren , „ Du wirst mich wohl noch ver¬
lassen und Dich hier am Laude ctabliren, " sagte der
Schiffsherr.

„Ich werde Sic nicht verlaßen, " crwicdcrte der Neger
ernst und sein glutvoller Blick traf den Kapitän so bc-
ziehungsreich , daß dieser unruhig wurde ; „ ich stehe mit
meinem Leben zu Kapitän van Heeren ."

„Der Lohn soll Dir auch dafür werden, " sprach der
Kapitän . „ Jetzt wollen wir aber zur Kanzlei ."

Van Heeren zog eine Glockcnschnur und an der Thürc
erschien eine Dienerin , das schmucke , weiße holländische
Häubchen , unter welchem vergoldete Silbcrschildc in die
Stirn hereinragtcn , auf dem Kopfe.

„Wat believt , myn Heer ? "
„Rosein , sag ' meiner Tochter , daß ich heute spät nach

Hause komme und im Oudc -Havcn bin ."
Das Mädchen nahm diesen Auftrag mit einem Knix

in Empfang.
Beide Männer verließen hierauf das Haus , nicht ohne

daß Halim einen langen , heißen Blick auf die dunkle , mit
Mcssingstreiscn ausgelegte Mahagonithür geworfen , hinter
welcher Gcsinc verschwunden war.

Zweites Kapitel.

Während nun van Heeren und sein schwarzer Steuer¬
mann der Stadt zuwandcrten . begab sich Roscin , das nied¬
liche Kammermädchen , zu ihrer Gebieterin , um dieser die
Botschaft des Kapitäns auszurichten . Sie fand Gcsinc in
ihrem Boudoir , einem Eckzimmer , daö ganz mit " weißem
Musselin ausgcschlagcn war , der , oben an den Ecken in
vielen Falten zusammcngezogen , unter den Fängen eines
schwarzen , geschnitzten Holzadlers sozusagen mündete . —
Gesinc fast iu einem altertbümlichcn schwarze » , geschnitzten
halbrunden Armsessel und las in einem Buch.

„Ach , Fräulein , >vic können Sic Nur immer lesen ?"
begann die Zofe ihres Auftrags sich zu entledigen , „ und noch
dazu solch ' greuliche Bücher , wo immer von Trauer und
Unglück die Rede ist ."

„Diese greulichen Bücher hat einer der weisesten Männer
der Erde geschrieben , ein Engländer , Shakespeare heißt er,"
crwiedertc Gcsinc matt lächelnd.

„Ach , die Engländer sind alle verrückt, " meinte die
Zofe . „ Ich will lieber den ganzen Tag bügeln , als lesen.
Wenn ich die Hcirathslistc im .Anistcrdam ' schc» Courant'
täglich durchgcbracht habe , bin ich müde wie ei » Pferd , daö
Schiffe zieht , dann habe ich ' S ganze Gclcsc satt ."

„Ja , wahrscheinlich , weil Du Dich darin nicht gefunden
hast, " scherzte Gesinc.

„Puh ;- machte das Mädchen , indem cS kokett seine
goldenen Schildchen in die Stirne zog . „ Wenn ich nur
einen Schritt vor die Thürc gehen wollte , hätte ich an
jedem Finger einen Mann , sie sind ja hinter den Frauen
her wie die Fliegen nach dem Honig . Aber ich habe jetzt
genug gesehen , um noch ein gut Weilchen warten zu können
— Sie , Fräulein , eilen ja auch nicht ."

„Vielleicht weil ich , wie Du — auch genug gesehen,"
meinte Gesinc mit cincin trüben Lächeln.

„Nun , Ihr Herr Vater ist ja gut gegen Sic , ob¬
gleich — "

„Nun obgleich ? " fragte die junge Herrin , als die Zofe
stockte.

„Ach , man spricht nur so ."
„Was spricht man ?"
„Es ist jedenfalls dummes Geschwätz, " plauderte die

Zofe , „ die Leute sagen , daß Ihr Herr Vater schon einmal
eine Frau gehabt hätte , und Sic , Fräulein , nur ein angc-
hcirathctcs Kind wären ."

„Nun , was ist denn dabei so Schreckliches , daß Du cs
Dich gar nicht zu sagen getraust ? Die Leute sprechen die
Wahrheit , sowohl meine Mutter wie der Kapitän waren
schon einmal vcrhcirathct , bevor sie sich kennen lernten.
Meine Mutter verlor ihren Mann kurz nachdem ich zur
Welt gekommen , und dem Kapitän starb seine erste Frau
nach zweijähriger Ehe . Er hatte auch einen Sohn , der
aber ganz klein schon gestorben ist ."

„Ja , so etwas sagt man, " warf die Zofe ein ; aus dem
Ton jedoch , in welchem sic bcipflichtctc , konnte man ent¬
nehmen , daß ihr diese Thatsachcn in einer weniger harm¬
losen Färbung zu Ohren gekommen waren . — Der Kapitän,
so erzählte man , sollte seine zweite Frau als blendend schöne,
junge Wittwc ein Jahr nach seiner Vcrhcirathung kennen
gelernt haben , >, nb cs sei seine Ehe mit der Deutschen seil
dem Moment überaus unglücklich gewesen , die junge Frau
aber soll bald , nachdem sic einen Sohn geboren , vor Grani
gestorben sein . - Daran dachte sie, als sic jetzt hinzusetzte:
„Ach , die Leute reden Mancherlei , man muß nur nicht aus
sie hören . Ucbrigcns , Fräulein , da hätte ich beinahe ver¬
gessen zu bestellen , daß Ihr Herr Vater im Oudc -Havcn
ist und heute spät hcimkommcn wird . Er ist mit dem
greulichen Mohren fort ."

Gcsinc ' s Züge verdüsterten sich bci Erwähnung des
Schwarzen , sic wollte sichtlich den Blicken ihrer Zofe nicht
begegnen und schaute in den Garten hinaus . Plötzlich ent¬
fuhr ihren Lippen ein Ausruf : „ Himmel , da sinkt ein
Mensch an unserem © ittcj zur Erde — er erhebt sich nicht
— ruf ' doch den Klas und geh ' mit ihm hinaus ."

Die Zofe warf einen erschreckten Blick durch daö Fenster
und sprang davon , indcß daö Fräulein zu einem Schrank
eilte , eine Flasche mit Genever hervornahm und auch damit !
in den Garten sich begab . Dort traf sic den Gärtner j
schon beschäftigt , einen liegenden Mann aufzurichtcn , eine s
Mühe , die sich völlig vergeblich erwies , da der Mensch in !
einer tiefen Ohnmacht zu liegen schien . Der Hingesunkenc I
war äußerst ärmlich gekleidet , ja abgerissen , seine Fußbcklci - I
düng zerfetzt , er schien ein Fabrikarbeiter zu sein.

Der Gärtner richtete den bleichen Kopf des Bewußt¬
losen in die Höhe und Gcsinc fuhr zurück — sic schaute
in ein gcisterblcichcs , edles Christus -Antlitz , von langen,
schlichten schwarzen Haaren umflossen.

Das Fräulein fühlte einen heißen Blutstrom zu ihrem
Herzen dringen , sic fühlte , wie sie in dieß ungewöhnliche
Antlitz sah , einen wirklichen tiefen physischen Schmerz , der
ihr den Athcm benahm , — cs bemächtigte sich ihrer eine
seltsame Angst um diesen ihr ja völlig fremden Menschen , j
sic bebte , als sic den Gärtner fragte , ob der Mensch todt
sei oder nur ohnmächsig.

„Er ist warm und sein Herz schlägt , er ist aber mager !
wie ein Skelet , der Magen ganz eingefallen . Ich glaube,
der Mensch ist verhungert, " gab Klas Auskunft.

„So gebt ihm Milch , warme Milch !" rief Gesinc in
solcher Haft und Sorge , daß der Gärtner und die Zofe !
verwundert zu ihrer sonst so ernsten , ruhigen Herrin auf-
schautcn.

„Es ist ziemlich weit kein Haus in der Nähe , wohin
wir den Mann bringen könnten , nehmen Lic den Unglück¬
lichen in den Garten , vielleicht erholt er sich bald, " ordnete
Gcsinc an.

Der Gärtner that , wie ihm befohlen , er ergriff den
scheinbar Leblosen und brachte ihn in den Garten auf eine
Rascnbank , während Roscin in das Haus sprang , um eilig
Milch zu wärmen . Sie erschien nach kurzer Zeit mit
einem Brett , worauf das Verlangte stand . Man flößte
davon dem Ohnmächtigen ein . — Es dauerte eine ziem¬
liche Zeit , dann schluckte er einige Male mechanisch und \

hastig und verfiel gleich darauf von Neuem in tiefe Be¬
wußtlosigkeit.

Gcsinc stand unbeweglich an dem Kopfende der Bank
und verwendete keinen Blick von dem Armen . Plötzlich
schlug dieser große , ausdruckslose dunkle Augen auf , schloß
sic aber sogleich wieder . Jetzt gab ihm Klas Milch mit
Madeira . Bald darauf durchlief ein Zittern den erschöpf¬
ten Körper , die Finger des Liegenden bewegten sich zitternd
krampfhaft — er öffnete die Augen — „ Faim , Krim , soif,
faim , je meurs de faim !“ brachte er über die feinen
Lippen des wohlgcformtcn Mundes.

„Was sagt er ?" forschten gleichzeitig Klas und die Zofe.
„Er scheint ein Franzose, " crwicdcrte das Fräulein,

„er sprach von Hunger und Durst , und daß er vor Hunger
sterbe ."

„Was sollen wir mit ihm machen ?" frug jetzt Klas.
„Man sollte ihn in 's Krankenhaus bringen, " meinte

Jungfer Roscin.
Gcsinc schwieg noch immer und sah wie im Traum aus

die Erde.

Klas kraute sich in seinen krausen Haaren . — „ Der
braucht lange , bis er wieder gesund wird , er >vird zuerst
noch sehr krank werden , er ist fast todt vor Hunger und
'Roth ."

„Klas , eine ansteckende Krankheit hat der Mensch nicht,"
ließ sich jetzt das Fräulein vernehmen , — „ ihn in ' S Kranken¬
haus bringen , — bis die Träger aus der Stadt kommen,
bis er dort unlcrgcbracht ist — kann ' s Abend werden und
der Mensch dann wirklich verloren sein . Was meint Ihr,
Klas , wenn Ihr ihn in das leere Sämcrcicnzimmer des
GärtncrhauseS nehmen und ihn dort behalten würdet , bis
er kräftiger ist ?"

Klas schaute aus seinen runden blauen Augen das
Fräulein überrascht an , dann rieb er sich seine rothcn,
vollen , runden Bäckchen und kraute sich verlegen hinter den
Ohren : „ Aber der Herr Kapitän Vater , liebes Fräulein ."

„Ja , der Herr Kapitän Vater, " wiederholte besorgt
Jungfer Roscin , ängstlich die Hände incinandcrschlagend.

„Ich nehme cs auf mich, " sprach jetzt Gesinc mit seltsamer
Entschiedenheit . „ Wenn Ihr Euch nicht fürchtet , Klaö,
und Du Dich nicht scheust , etwas Gutes zu thun , Roscin,
so verpflegen wir den Fremde » , bis er besser ist ."

„Ihnen , Fräulein , zuliebe , thun wir Alles , — wenn
nur der Herr Kapitän Vater — " versicherte stockend Klas.

„Komm ' , er kann uns nicht tobtenmeinte  jetzt ent¬
schlossen Jungfer Roscin zu Klas.

„Und ich werde Euch belohnen, " fügte das Fräulein
hinzu . „ Jetzt bringt den Mann nur in das Zimmer,
richtet ein Lager ein , und Du , Klas , sorge für reinliche Klei¬
der . — Gib ihm vom Andreas seinem SchiffSzcug , er wird
dieselbe Größe haben . — Roscin , setz' gleich gute Fleisch¬
brühe auf — vielleicht ist kein Doktor nöthig ." So vtd-
netc Fräulein van Heeren an und bald befand sich der neck
immer Bewußtlose in dem hellen , geräumigen Zimmer des
GärtncrhauseS iu reinlicher Kleidung , auf reinlichem Lager,
Klas , Roscin und daS Fräulein flößten ihm abwechselnd
viertelstündlich einen Löffel Milch oder Fleischbrühe ein,

- die der Bewußtlose mechanisch schluckte , und gegen Abend
zeigten tiefe , regelmäßige Alhcmzüge , daß der Unglückliche
schlief.

(Fortsetzung folgt.) ' ,

Sein Killt.
Gemälde von Joseph MukarzowSIy.

(Bild S . 5.)

Mit allen Reizen der Natur und Kunst geschmückt, evwartet
sie auf hohem Ballone den Mann , der ihr von den Eltern be¬
stimmt ist und heute auf dem Landgute cintrcffcn soll. Noch
einmal prüft sie die Züge , die ihr „sein Bild " in dem elegante»
Medaillon , das er als Liebesboten vorausgejandt , vor Augen
führt , und sucht sich all ' die Vorzüge herauszulcsen , die sic
als die ihres künftigen Gatten ersonnen und erwünscht . Lange
dauert 's , bis sich das hübsche Gesicht unserer jungen Schönen er¬
hellt . Noch ist das Jawort nicht gegeben und ihr Schicksal liegt
noch in ihrer Hand . Hoffen wir , daß der Glückliche , der eben
die langgestreckte Allee zum Herrcnhause herauffährt , das hübsche
Bild nicht Lügen straft und daß wir heute Abend Verlobung
feiern dürfen.

Sinnsprüche.

Kein Weg ist besser, als der zu einer Wohllhat.

Sittlichkeit ist beffcr als edle Abkunst , denn edle Abkunft be¬
darf der Sittlichkeit , aber die Sittlichkeit nicht der edlen Abkunft.

Wer ist stark ? Der feine Leidenschaft besiegt.

Erst bcss' rc dich, dann bcsj' re Andere.

Zu einem billigen Einkauf findet man fette» einen Tarleihcr,
wohl aber einen Käufer , wenn man billig verkaufen muß.
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Aus 6er Wkurnenwett.
Krokus (Safran ).

Im friiTjcn Altcrthumc hoch<zcjchüyt , der Rose im Ranne
gleich, an yraltifdjcv Verwendung sic noch übertrcffcnd , spielte der
orientalische Sasran (Lroeus sativua U.) eine hervorragende Rolle.
Was uns heute Plang - Wang und andere moderne Parstlmcriecn
sind , war im Altcrthume der Krokus , der neben dem lieblichen
Duste , womit er vergangene Geschlechter entzückte , in seinen
Blütennarbcn auch » och einen dauernden gelben Farbstofs lieferte.
Bis über die Zeit der Ausbildung des Hcroenmythus hinaus läßt
sich, wie Viktor Hehn so anziehend geschildert hat , die mannigfache
Verwendung des Krokus verfolgen . „Gewänder , Säume , Schleier
und Schuhe , mit den, gelben Farbstoff getränkt , erschienen dem
Auge der ältesten asiatischen Kultur - und Rcligionsgründer so
herrlich wie Purpur , sowohl an sich , als zum Ausdrucke des
Lichtes und der Majestät ." In den Dichtungen des griechischen
und später des römischen Altcrthums spielt die Krokusfarbe in
der Toilettenbeschrcibung der Göttinnen , Nymphen , Königinnen
und Jungfrauen eine Hauptrolle , und ebenso beliebt war der
Krokus als Parsmn . Namentlich zur Zeit des römischen Reich-
thunis und der sinnlosen Verschwendung mußte der sonnige
Orient große Massen von Krokus thcils roh , thcils in Form von
Auszügen nach Italien liefern , wo schon während der Republik
die Theater des Wohlgeruches wegen mit Krokuswasser besprengt,
der Fußboden der Tempel und Speisesäle mit Krokus bestreut
wurden . Zur Kaiscrzcit aber trieften die Statuen in den Thea¬
tern von Krokussast , und Hcliogabalus badete sich in Wasser,
welches durch Krokus duftend gemacht war . Doch nicht genug
damit , machten auch Kochkunst und Pharmacie den ausgedehnte¬
sten Gebrauch von Krokus ; er bildet ' eine beliebte Würze in
Speisen und Getränken , war auch gegen alle Uebel heilsam , weß-
halb er denn auch in der Zusammensetzung der Arzneien nur
leiten fehlte.

Heute haben sich die Zeiten auch in Bezug auf Krokus wesent¬
lich geändert . Wir können demselben als Parsiim keinen Reiz
mehr abgewinncn , zu technischen. Zwecken hat die Chemie längst
billigere und nicht minder intensive gelbe Farbstoffe zur Ver-
siiguug gestellt ; in der Heilkunde findet der Krokus heute nur in
wenigen Fällen Verwendung , und in der Küche wird er wohl noch
am meisten verbraucht , wenn auch nicht gerade als Gewürz , so
doch zum Färben , inAin sparsame Hausfrauen da ? Eigelb durch
einige Krokussädcn zu ersetzen suchen. Ausfallend ist , daß man
zur Zeit des massenhaften Verbrauches nicht daran dachte oder
doch nicht ernstlich versuchte , den orientalischen Krokus in Europa
zu akklimatisircn und in größerem Maßstabc anzubauen . Zwar
hatten ihn die Griechen zu Cyrene am asrikanischcn Strande ein¬
geführt , und in den römischen Blumengärten fand er seinen Platz
»eben Rosen und Lilien , aber Plinius erzählt es ausdrücklich , daß
der Krokus einer sehr sorgsältigen Pflege und Wartung bedürfe
und sich nicht lohne , daß man ihn als nutzbare Pflanze anbaue.
Als die allgemeine Verwendung des Krokus längst im Sinken
begriffen war , gelang cs den Arabern , seine Kultur in Europa
heimisch zu machen , und so scheu wir denn bald dessen Anbau
von Spanien aus über die europäischen Südstaaten sich ausbreiten.
Sein dem Oriente entstammender , später in, den griechischen und
lateinischen Sprachschatz aufgenommcner Name (Krokus ) ist aber
verschwunden , er hat der arabischen Bezeichnung „Safran " weichen
müssen . Hcimkchrende Kreuzfahrer sollen die Ersten gewesen sein,
welche den Safranbau den heimischen Kulturen bei uns anreihten,
und zwar sei es ein Ritter von Rauhencck gewesen , welcher,
im Jahre 1198 aus Palästina zurllckkehrcnd , den nachhaltigen
Anstoß zu dieser Kultur gab . So viel ist gewiß , daß der Safran¬
bau besonders in Oesterreich zu jener Zeit rasche Fortschritte machte,
und noch im fünfzehnten Jahrhundert lagen in der jetzt volkreichen
Wiener Vorstadt Neubau ausgedehnte Safrangärten , welche ihren
Besitzern einen reichlichen Gewinn abwarsen . Wie im Alterthum
der Krokus vom Berge Corycus in Sizilien oder der von Cyrene
als die beste Sorte galt , so nahm durch das ganze Mittelalter
hindurch bis auf unsere Zeit der österreichische Safran im Handel
den ersten Rang ein . Aus der Umgegend von Wien sind die
Krokusgärtcn längst verschwunden , aber an verschiedenen Orten
Niederösterreichs , wie besonders zu Maissau , Ravclsbach , Kirchberg
am Wagram und Loosdorf bei Mölk hatten diese Kulturen in¬
zwischen "große Flächen eingenommen , deren Erträgniß zumeist am
Timonitage (28 . Oktober ) in Krems auf den Markt kam . Auch
Spanien und Frankreich betreiben die Krokuskultur ; es steht
jedoch im Allgemeinen der spanische Krokus dem französischen im
Preise nach . Spanien produzirt etwa die doppelte Safranmenge
wie Frankreich und weist in einigen Provinzen , wie z. B . in
Aragonicn , eine ausgedehnte Kultur auf.

Bekanntlich besteht unser Safran nur aus den tief rothbrauncn,
etwa drei Centimctcr langen , röhrenförmigen , nach oben etwas
tnchterartig erweiterten und hier ani ^ ober » Rande gekerbten
iüütcnnarben , von denen jede Krokusblüte drei enthält . Da
1' '009 derartige Narben erst ein halbes Kilogramm wiegen und
m der Regel eine Krokuspflanzc nur eine einzige Blüte hervor-
bungt ^ da überdieß die Safrankultur selbst große Sorgfalt for-
den , w wird der hohe Preis der Handclswaarc leicht begreiflich,

der Höhe des Preises wird auch das Bestreben erklärlich,
den Safran durch Vermischung mit ähnlichen , aber gcringwerthigcn
oder' telbst ganz werthloscn Produkten zu verfälschen oder das Gc-
wscht ®et  echten Waarc durch „Beschweren " zu erhöhen . Am
hliufigstcn wird der Sasran durch Ausziehen mit Alkohol eines
^heiles seine - ,rarbstojses beraubt , dann künstlich gefärbt und
>>un wieder unverändertem Sasran bcigcniischt . Neben diesen
künstlich gefärbten Zusätzen hat man cs auch mit solchen Blüten
vernicht , welche von Natur aus eine dem Sasran ähnliche Fär¬
bung besitzen,

>zii dem letzten Jahrzehnt ist die deutsche Safrankultur sehr
zurückgcgangen und beziehen wir den größten Thcil unseres Be¬
darfs aus Frankreich , in welchem die Distrikte Loiret , Orange
und Carpcniier im Departement Vaucluse jährlich durchschnittlich
1' ' ,909 Kilogramni produzircn . Der Safran von Vaucluse nilt
als der beste.
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Der Nerloosungsleuchter.
Eine Humoreske

von

Htlo Muchwakd.
(Nachdruck verboten,)

Wir sind fast dreißig Jahre vcrhcirathct und haben eine
Tochter . Wie alt dieselbe ist , weiß ich nicht recht : mir
scheint cs , als ob sie seit einigen Jahren , wie unsere alte
Küchcnuhr , aus einer bestimmten Ziffer stehen geblieben
wäre . Doch sagt meine Frau , sic habe noch Aussicht , einen
Mann zu bekommen , und dabei beruhige ich mich . Unsere
Tochter führt den poetischen Namen ESmcralda , einer
reichen Großtante zuliebe , welche den „ Glöckner von Notrc-
Damc " alle Jahre zweimal zu lesen pflegte , bei ihrem
Tode aber unserer ESmcralda nichts vermacht hat.

Eines Sonntags sitze ich in meiner Studirstubc und
lese im „ TituS LiviuS " , als besagte Esmeralda hcrcintritt,
jugendlich hüpfend , wie cs einem Mädchen geziemt , daS
noch Aussicht hat , einen Mann zu bekommen.

„Papa, " sagt sie , „ der Hynicnäusvcrcin veranstaltet
eine Vcrloosung ; cs soll ein .zehnjähriges ' Brautpaar aus-
gcstattct werden , und die Mittel sind im Augenblick sehr
gering . Du könntest etwas beisteuern !"

Ich würdigte vollkommen das Interesse meiner Tochter
an einem zu vcrhcirathcndcn Brautpaare und griff willig
nach meiner Geldbörse.

„Nein, " sagte Esmeralda , „ Du sollst einen Gegenstand
zur Bcrloosung schenken , Papa !"

„Aber was ?" fragte ich und ließ meinen Blick rathloS
in meinem Zimmer umhcrschwcifcn . „ Ich weiß nicht — "

„Aber ich !" unterbrach mich Esmeralda triumphircnd,
„den ncusilbcrncn Leuchter !"

„Liebes Kind, " wandte ich ein , „ den Leuchter habe ich
über dreißig Jahre . Er stainmt noch aus meiner Jung-
gescllcnzcit und ist der einzige Gegenstand , den ich einmal
in einer Lotterie gewonnen habe ."

„Doch er ist vollkommen unbrauchbar, " crwicdertc
meine Tochter schlagfertig , „ und hat keinen andern Zweck,
als jeden Monat einmal blank geputzt zu werden . "

Mit der Unbrauchbarkeit hatte cs allerdings seine Rich¬
tigkeit . Der Leuchter sah trotz seines Alters und des
großen Konsums von Putzpulvcr recht stattlich aus ; aber
die Tille war zu flach und hatte dabei fast den Umfang
eines EylindcrhutcS — die größte Kirchcnkcrzc wäre vor
dieser Oefsnung erschrocken . Einmal hatte ich ein profanes
Licht , mit einer ganzen Sonntagsnummer der „ Tante Boß"
umwickelt , hincingestcckt : aber das Licht fiel sofort wieder
heraus und lag am Boden , zergliedert wie daS präparirtc
Rückgrat einer Eidechse.

„Liebes Kind, " begann ich wieder , „ diesen — hm —
so wenig brauchbaren Leuchter soll ich — "

„Gerade dcßwcgcn eignet er sich besonders zur Vcr¬
loosung, " versetzte Esmeralda rasch , „ Du hast Dich stets
über den Leuchter geärgert — ich auch , wenn ich ihn putzen
inußte . Die Gelegenheit ist günstig — werden wir
ihn los !"

Und schon hatte sic sich deS Leuchters bemächtigt.
„Papa , nun mußt Du auch noch ein paar Loose nehmen

ä fünfzig Pfennig — nimm drei !"
Ich sah , daß meine Tochter den Ehrgeiz hatte , möglichst

viel Loose abzusctzcn und that ihr den Gefallen , freilich in
der sichern Hoffnung , daß ich nun für den Rest meines
Daseins nicht wieder in die gleiche Lage kommen würde.

Vierzehn Tage waren ungefähr vergangen , da sagte
Esmeralda bei Tisch:

„Heut findet die HymcnäuSvcrloosung statt , Papa ! Ich
bin doch neugierig ; was Du gewinnen wirst ."

Bei diesen Worten war cs mit meinem Appetit vorbei.
Ich entsetzte mich nicht etwa bei dem Gedanken an einen
möglichen Gewinn , denn ich war überzeugt , daß auf meine
Loose nichts fallen würde . Aber seit vierzehn Tagen dachte
ich an meinen ncusilbcrncn Leuchter wie an ein schweres
Verbrechen . „ Wenn einer deiner Bekannten , welche den
Leuchter hundertmal bei dir gesehen haben , denselben ge¬
winnt , du kannst ohne Herzklopfen keinen Fuß mehr in sein
Hans setzen !" Diese Erwägung quälte mich unaufhörlich:
selbst im Traum folterte mich das Schreckgespenst des fata¬
len Leuchters . Bald vergrößerte er sich zu einem Schand-
pfahl , aiXpcn ich gebunden werden sollte . Ein anderes
Mal — ich hatte in der Klaffe den Unterschied zwischen
dorischen , korinthischen und ionischen Säulen ausciuandcr-
gcsctzt — verwandelte er sich im Traum bald in die eine,
bald in die andere Säule , aber immer sah ich oben die
Reitbahn der Tille , und mit Grausen dachte ich an das
Geschick des unglücklichen Lichtes , das etwa hincingestcckt
werden könnte.

Mir wurde also bei der Bemerkung meiner Tochter sehr
hcrzschlccht und ich sagte kleinlaut:

„Ich gewinne ja nie etwas !"
„Vielleicht bist Du dicßmal glücklicher !" trösteten mich

Frau und Tochter zugleich . Die harmlosen Seelen ahnten
nicht , daß mich selbst der erste Gewinn nicht erfreuen
konnte , so lange nicht fcststand , wem Fortuna meinen Leuch¬
ter in den Schooß geworfen hatte.

Wie ein Angeklagter , über welchen die Gcschworcuc»
aburthcilcn , verlebte ich den Nachmittag . Die Sekundaner

sahen mich mit mitleidigen Blicken an : sic hielten mich un¬
zweifelhaft für krank , und ich war eS . Kaffee und Eigarre
schmeckten mir nicht.

„Wann wird denn die Geschichte zu Ende sein ?" fragte
ich endlich meine Frau mit erzwungener Festigkeit.

„Ich denke , um sechs Uhr wird Esmeralda zurück-
kommcn !" cntgcgnctc meine Frau und sah mich befremdet
an . Die Krankheit war nicht mehr zu verhehlen.

Endlich kam Esmeralda , aber nicht munter und tiip-
pelnd , wie cö einem Mädchen geziemt , das noch AuSsick,r
hat , einen Mann zu bekommen , sondern mit einer unver¬
kennbaren Verlegenheit.

„Papa , Du hast etwas gewonnen, " sagte sic schücktcru.
„Wer hat meinen Leuchter gewonnen ?" rief ich , un¬

fähig , meine Spannung zu bcmcistcrn.
„Du , Papa !" klang cö trostlos von Esmcralda ' S

Lippen.
„Dem Himmel sei Dank !" rief ich aufathmcnd und

eilte mit dem Leuchter in meine Studirstubc.
Meine Frau und meine Tochter lachten laut auf , denn

sic hielten mein Entzücken für einen scherzhaften Ausdruck
des Acrgcrs und ahnten nicht im entferntesten , wie eckt
meine Freude war.

Nun stand der liebe , unbrauchbare Leuchter wieder auf
seinem alten Platz , und ich kann sagen , daß meine Liebe
nie so zärtlich war , als jetzt , nachdem er sich mit der Treue
eines Hundes wieder bei mir cingcfundcn hatte . Er wurde
wieder allmonatlich blank geputzt , und seine Ricscntille
diente jungen Fliegen als Turnplatz?

Eines TagcS war mein Leuchter verschwunden ; ick
dachte zunächst , er habe seinen üblichen Rcinigungsgang
angctrcten und fragte nicht weiter . AlS aber mehrere Tage
vergingen , ohne daß er den gewohnten Platz cinnahm,
stellte ich mit Esmeralda ein strenges Examen an . Ach!
waS ich erfuhr , war geradezu niederschmetternd . Meine
Frau und ESmcralda hatten in der That geglaubt , daß ich
mich über den wiedcrgcwonncucn Leuchter geärgert habe.
Aus diesem Grunde hatte Esmeralda , das UnglückSkind,
nichts Eiligeres zu thun gehabt , als den Leuchter zu einer
neuen Vcrloosung , die irgend ein Verein zu irgend einem
Zwecke veranstaltet hatte , zu geben.

Der Blick , mit dem ich sie bei diesem Gcständniß an-
sah , konnte sich an Furchtbarkeit nur mit dem Blick messen,
den mein verstorbener Kollege Seyfried auf einem Ter¬
tianer ruhen ließ , der ein lateinisches Exerzitium abgc-
schricbcn hatte . Esmeralda erblaßte und sah gar nicht aus
wie ein Mädchen , das noch Aussicht hat , einen Mann zu
bekommen.

„Papa, " stammelte sie , „ ich dachte im Ernst , Du würdest
froh sein , wenn Du den Leuchter wieder los wärest . Er
war doch absolut unbrauchbar !"

Gerade dieser so richtige Grund empörte mich.
„Um so ruchloser ist cs , diesen untauglichen Leuchter

einem unschuldigen Mitmenschen , der sein Loos mit fünfzig
Pfennig bezahlt hat , in die Hände zu spielen !"

Ich sprach diese Worte sehr zornig , und Esmeralda
glich einem Gespenst im Mondschein . Durch diesen Anblick
gerührt , sagte ich milder:

„Wie viel Loose hast Du noch zu verkaufen ?"
_ Ich kannte ja den Brauch der doppelten Besteuerung:

erst gibt man Gcwinngcgcnständc , dann nimmt man Loose,
und schließlich —

„Zehn !" unterbrach ESmcralda meinen Gcdankcngaug.
„Gib sic her !" sagte ich , „ ich will einige bei meinen

Kollegen absctzcn !"
Das war nun bloß ein Vorwand , um meine Ver¬

schwendung zu bemänteln . In Wirklichkeit hatte ich die
entschiedene Absicht , meinen Leuchter wicdcrzngewinnen , und
ich begnügte mich auch nicht niit diesen zehn Loosen , son¬
dern bezog ohne Vorwisscn der Mciuigcu aus einer andern
Duelle noch fünf.

Mit diesem Aufgebot von fünfzehn Loosen erwartete ick
den wichtigen Tag mit einiger Seelenruhe ; ich sah in Ge¬
danken den Leuchter schon wieder auf seinem gewohnten
Platz sichen.

Der Vcrloosungstag kam . Esmeralda , die sich nickt
bloß für „ zehnjährige " Brautpaare intcrcssirtc , hatte wieder
sehr dich zu thun und kam ziemlich spät » ach Hause . Beim
Abendessen sagte sic:

„Papa , Du hast Dein gewohntes Unglück gehabt : von
den zehn Loosen , die Du genommen hast , hat nur eins ge¬
wonnen !"

„Den Leuchter natürlich nicht, " cntgcgnctc ich möglichst
unbefangen , um meine Enttäuschung zu ' verbergen , „ das
höre ich aus Deinen Worten ."

„Nein , ein paar Kindcrlähchcn, " versetzte Esmeralda
fast traurig : sic schien Gewissensbisse zu empfinden , weil
ich den Lcucktcr nicht gcwonucn hatte.

In diesem Augenblicke dachte ick nicht daran , daß für
diese Kindcrlätzchen sich wohl auch noch eine Vcriveudung,
eventuell bei dem Ausbruch einer neuen VcrloostmgSepide-
mic , finden könne — ich beschäftigte mich nur mit der
Möglichkeit , daß der Leuchter noch auf eins meiner fünf
anderen Loose gefallen sein könne . Drei Tage wog ick
die Wahrscheinlichkeit und Unwahrschcinlichkcit gegen ein¬
ander ab , dann war die Sache entschieden : keines dieser
Loose hatte gewonnen — mein Leuchter war in ' s kalte , kri¬
tische Leben hinausgestoßen . — Armer Leuchter , o wüßte
ich cttvas von deinem Schicksal!

Dieser Wunsch sollte bald erfüllt werden . Eine Dame
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mit stechenden Angcn und schmalen Lippen , deren Wohl¬
wollen mit den Jahren immer mehr geschwunden war , er¬
schien eines Tages bei meiner Frau zum Kassee . Ein
Kaffectisch gleicht einem Ausladungsplatz für überseeische
Waarcn , es wird entsetzlich viel zu Tage gefördert . Die
alte Dame war nicht müßig : Ballen auf Ballen voll Neuig¬
keiten rollten heraus ; da — mir vergingen die Sinne —
höre ick von der geöffnete » Ncbcnstube aus etwas von
einem alten ncusilbcrncn Leuchter , den sie bei der letzten
Wohlthätigkcitslottcrie gewonnen hat . Ich trete neugierig
näher , denn mir scheint cS unmöglich , daß noch ein zweiter
solcher Leuchter cxistirt , cs muß von meinem Leuchter die
;)icbc sein . Und richtig , cs ist von meinem Leuchter die
Rede . O die Schil¬
derung , die Schil¬
derung ! Ein schänd¬
licherer Leuchter ist
niemals seit Er¬
schaffung der Welt
von einem Dienst¬

mädchen geputzt
worden . Keine sei¬
ner Tugenden : sein
ehrwürdiges Alter,
seine schöne Gestalt,
sein anspruchsloses
Wesen findet auch
nur ein Wort der
Anerkennung . Aber

feine Gebrechen
werden lieblos hcr-
ausgekehrt und in ' s
Endlose vergrößert.
Es scheint , als
wolle er alle Lich¬
tergießer reich ma¬
chen , so viel Lichter
sind schon aus ihm
herausgefallen und
zerbrochen : seine
Tille ist zu einer
Prärie geworden,
ans der sich eine
Büffelheerde tum¬
meln könnte . —

Ich hatte genug
gehört und schloß
beschämt , wie ein
geohrfeigter Schul¬
junge , die Thür und
überließ mich mei¬
nem Aerger.

Als die würdige
alte Dame ihre La¬
dung gelöscht hatte,
und wieder abge¬
segelt war , trat ich
voll Unwillen zu
meiner Frau und
Tochter.

„Seht ihr , das
habe ich von der
vertrackten Lotterie!
Oder wollt ihr et¬
wa leugnen , daß von
meinem neusilber-
nen Lcuckter die
Rede war ?"

Meine Frau und
Esmeralda schwie¬
gen stillUnd hatten
schuldbewußte Ge¬
sichter . Endlichsagte
meine Frau:

„Ich glaube , un¬
sere liebe Freundin
würde den Leuchter
Dir gern überlas¬
sen ."

„So ?" ries ick,
„damit unsere liebe
Freundin ahnt , daß
ich dieses Scbeusal
von einem Leuchter
geschenkt habe und
ihren Steckbrief an
anderen Kaffcctischen durch meinen Namen vervollständigen
kann ! Nun , das fehlte noch zu all ' dein Aerger !"

Esmeralda wußte bcffcrn Rath.
„Papa, " sagte sie , „ ich wette , daß bei der nächsten

Lotterie der Leuchter wieder auf dem Kampfplatz erscheint.
Dann kannst Du ja — "

„Wieder fünfzehn Loose nehmen, " rief ich unvorsichtig,
„uni ein paar Kinderlätzchcn zu gewinnen , die Du später
vielleicht einmal — "

Bei diesen Worten hielt cS meine Tochter für ange-
metze » , zu erröthcn , wie es einem Mädchen geziemt , das
noch Aussicht hat , einen Mann zu bekommen . ' Ich sagte
nickrs weiter und zog mich grollend in mein Zimmer zurück
Selbst Familienzwist hatte der Unglückölcuchter gestiftet.

Einige Wochen vergingen , da sagte nach einem Spazier¬
gang der alte Steuerrath zu mir:

„Doktor , heut ist die Berloosung des ,Strumpfvcrcins
für die Hottentotten ' ! Kommen Sie , wir wollen uns die
Ausstellung der Gewinne ansehcn . Ich bin zwangsweises
Vorstandsmitglied und muß eigentlich dabei sein ."

Nun war mir auf einmal der Grund der großen Ge¬
schäftigkeit klar , welche Esmeralda in letzter Zeit wieder
entwickelt hatte . Denn mit Loosen hatte sie sich dießmal
nicht an mich gewagt.

So gerechtfertigt nach der Lcuchteraffäre auch mein
Zorn gegen jede Berloosung war , konnte ick dock meinem
alten Freunde Stcuerrath keine abschlägige Antwort geben;

Das „ Schuletragen " . Gemälde
Nach einer Photographie aus H.

von Professor Pt . Oppenheim.
Kcllcr' s Kunstverlag in Frantsurt a.

auch zog mich , offen gestanden , die Neugierde , zu sehen , ob
die Voraussagung Esmcralda ' ö hinsichtlich meines Leuchters
eingetroffen sei.

Wir traten in einen großen , schönbelcuchtctcn Saal ein,
der durch ein Dutzend Vorstandsmitglieder sehr beengt
wurde . Auch viele Leute , die etwas auf ihre Loose ge¬
winnen wollten , waren da . In einer Viertelstunde sollte
die Berloosung stattfinden . Esmeralda war natürlich auch
da , hatte aber so viel zu thun , daß sic mich gar nicht be¬
merkte.

„Sehen Sie, " sagte der Steucrrarh boshaft lächelnd zu
mir , indem er mich an einen Tisch mit Gcwinngcgcnständcn
führte , „ das ist der Kongreß der Ladenhüter — Geschenke
aus Geschäften . Die Vasen , Tintenfässer , Lampen , Schirm¬

ständer und so weiter sehen alle noch sehr hübsch auS , sind
aber nicht mehr modern und daher unverkäuflich . Wenn
Sie einen alten Bekannten aus irgend einem Schaufenster
Wiedersehen , wundern Sic sich nicht!

„Und hier, " fuhr er fort , indem er bei einem andern
Tische Halt machte , „ ruht der Schweiß unserer weiblichen
Jugend und des unverhcirathctcn Mittelalters !"

Ich sah ein ganzes Weißwaarcngcschäft vor mir aus-
gcbreitet : Kragen , Shäwlchen , Schürzchcn , Lätzchen und
andere nützliche Gegenstände auf „ chcn " . „ Hilf Himmel !"
dachte ich , „ unsere Stadt könnte fünfmal größer sein und
cs könnten dennoch alle Kinder bis zu fünf Jahren mit
Lätzchen , Schürzchcn , Shäwlchen und Kragen versorgt

werden !"

Wie froh war
ich , daß ich meine
gewonnenen Lätz¬
chen für Esmeralda
rcservirt hatte.

„Und hier, " er¬
klärte der Stcncr-

rath heimlich lä¬
chelnd , „ ist der in¬
teressanteste Tisch!
Ich nenne ihn das
Vereinshaus der
alten Wanderbur¬
schen ."

Ich sah mir den
Tisch genau an . Da

lagen Prämicn-
stahlstiche von un¬
zweifelhaften ! Alter,
Mappen von frag¬
licher Jugend , Al¬
bums , die sicherlick
nicht neu und an¬
dere Sachen , die
entschieden alt wa¬
ren.

„Sehen Sie,
Doktor, " bemerkte

der Stcuerrath,
„das sind treue
Stammgäste bei je¬
der Lotterie , eine
Art von Spielmar¬
ken . Jeder gewinnt
sic im Lauf der Zeit,
einmal und gibt sie
ohne Gewissensbisse
weiter . So gehen
sie meist auf kurze
Frist von einer
Hand in die an¬
dere : die Laune des
Schicksals verstreut
sie hierhin und dort
hin , aber hier fin¬
den sie sich wie alte

Herbergsgesellcn
nach ihrer Wander¬
schaft mit untrüg¬
licher Gewißheit im¬
mer wieder zusam¬
men . Und dieser
Tisck kann nack
fünfzig Jahren bei
einer Berloosung
noch gerade so auö-
schen wie heut !"

Er sprach die
letzten Worte mit
einer gewissen Feier¬
lichkeit.

„Erist auch wie¬
der da , Herr Rath,"
sagte der Vcrcins-
dicner und kicherte

mit respektwidrigcr
Vertraulichkeit.

Voll schlimmer
Ahnung richtete ich
incin Auge nack der
Ecke des Tisches,
wohin sein Finger

wies . O , ich wünschte in diesem Augenblick hoch oben ans
dem Ehimborasso als Uhu zu sitzen oder tief unten im Ria
garafall als Krebs zu Hausen — dort stand mein Leuchter,
mein ncusilbcrner Leuchter im Kreise der alten Wander¬
burschen , ausgezeichnet mit Nr . III , einer so ausfälligen
Nummer , daß sic Niemand je wieder vergißt.

Ich weiß nicht , was ich bei diesem Anblick noch Alles
gedacht haben würde , hätte nicht eine Stimme laut uns
vernehmlich gerufen : „ Nummer zwcihundcrtvierundvicrzig !"
und eine andere : „ Gewinn Nummer einhundcrtclf !"

„Ich !" ließ sich ein vergnügtes Stimmchcn vernehmen
und ein kleines Kindermädchen trat mit glücklichem Lächeln
vor . Aber ach , wie lang und weinerlich wurde das Ge¬
sicht , als sic den Unglückölcuchter erblickte.
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Ta fuhr mir ein guter Gedanke durch den Kopf — ich
hörte nicht mehr die ausgerufenen Nummern , ich eilte an
die Leite des erbarmungswürdigen Kindermädchens.

„Der Leuchter gefällt mir , mein Kind, " sagte ich hastig,
„willst Du ihn mir für einen Thaler überlassen ?"

Das Mädchen sah mich erst mißtrauisch au : entweder
hielt sie mich für einen Betrüger oder für einen Irrsinnigen.
Dann aber nahm sie eilig meinen hingehaltenen Thaler,
drückte mir ihr Loos in die Hand und verschwand so
schleunig , als fürchte sie, der Handel könne mich gereuen.

Kopfschüttelnd überreichte mir der Vereinsdiener meinen
iieusilbernen Leuchter . Wie ein Knabe , der ein auf die
L -traße gefallenes Zuckergebäck mit einem scheuen Umblick
rasch aufhebt und einwickelt , um es zu Hause doch noch zu
verzehren , packte ich den Leuchter ein und verließ hurtig deu
Saal.

Als nach ein paar Stunden Esmeralda schweißgebadet
nach Hause kam , sagte ich:

„Der Leuchter ist nun wieder da . Aber unter die alten
Wanderburschen kommt er nicht wieder , das merke Dir , >
Esmeralda . Loose will ich auch künftighin nehmen , aber
einen Gewinn gebe ich nie wieder ."

Äas „Stfmfefrngni".
(SBitbS . 4.)

Tie jüdische Religion , die Denjenigen , der in ihr geboren ist,
vom Tage der Beschncidung an für sich in Anspruch nimmt,
hat zwischen die Aufnahme in den Abrahamsbund und den
erstmaligen Hintritt vor die heilige Thorarolle (Barmizvah)
einen Akt eingesetzt , denen Ursprung weder im Pentateuch zu
suchen ist , noch sonst aus eine historisch nachweisbare Institution
zurückgeht , sondern einzig und allein in dem Bedürfniß des alt-
jüdischen Familienvaters wurzelt , sein Söhnchen schon so bald als
möglich , wenn auch nur äußerlich , in Berührung mit dem heiligen
Gesetze zu bringen und dem für alle Eindrücke so empfänglichen
Kopfe des jugendlichen Abrahamiden gleichsam durch die un¬
mittelbare Nähe der Gejetzesrolle und in der Mitte der andächtig
versammelten Gemeinde den Sinn für alles Heilige , Gute und
Schöne einzupflanzen und ihn so unter dem Beistände Gottes für
die Pflichten schon frühzeitig vorzubcreiten , die seiner , als Israe¬
liten und Menschen , harren . Dieß ist der ideale und sittliche
Kern des „Schuletragens " .

Hat der Kleine das Alter von 2 — 3 Jahren glücklich erreicht,
so wird die Leinwand , in welche er bei der Beschncidung gewickelt
war und welche einen fast heiligen Charakter dadurch erhalten,
aus dem Kästchen , in welchem sie sorgfältig aufbewahrt worden,
hervorgesucht , um daraus eine „Wimpel " zu fertigen ; denn die
Eltern wollen den altherkömmlichen Gebrauch heilig halten und
ihr Söhnchen an einen , der hohen Feste oder „guten Sabbathe"
des komnicnden Jahres mit seiner „Wimpel " in der Hand zum
ersten Male in die gottesdienstliche Versammlung der Gemeinde
bringen lassen . Jene Leinwand nun , die ursprünglich die Gestalt
eines ziemlich hohen Quadrats hat , wird in vier Stücke zcrtheilt
und ein Abschnitt der Breite nach an den andern genäht , so daß
eine ziemlich lange Leinwandrolle entsteht.

Auf diese Rolle wird der Name des Kindes , des Vaters , das
Datum des Geburtstages und der Wunsch an Gott : „er möge
das Kind erhalten und ihm das Glück der Rcligionsübung , der
Vermählung und der Vollbringung guter Werke zu Thcil werden
lassen " , in hebräischer Sprache mit hebräischen Lettern mit Farbe
gemalt oder mit buntem Steppstich genäht , eine Manipulation,
welche durch die quadratische Gestalt der hebräischen Buchstaben
sehr erleichtert wird ; jede fromme Mutter in Israel unterzieht sich
mit Freuden dieser Pflicht , und namentlich Frauen , die in kinder¬
loser Ehe leben , machen sich ein Vergnügen daraus , diese Hand¬
arbeit zu übernehmen ; heutzutage freilich , wo die jüdischen
Mütter sich lieber mit feinen Luxusarbcitcn befassen, sind die ge¬
nähten „Wimpeln " etwas seltener geworden ; weil man aber den¬
noch seiner Pflicht genügen will , so übergibt der Familienvater
die weiße Leinwand einem sachkundigen Manne , gewöhnlich dem
Chasan , d . h . Vorbeter der Gemeinde , der dann mit geübter
Hand die schönen hebräischen Buchstaben in bunten Farben aut
die Leinwand aufträgt.

Ist nun die „Wimpel " fertig , so wird das Knübchcn , hübsch
ausstaffirt , an einem der dazu bestimmten Sabbathe oder Festtage
zu der Stunde , wo man zu „lainen " , d . h. aus der Thora vor-
zulejen beginnt , von einem älteren Schwesterchen oder Brüderchen
.zunächst in die Frauensynagoge gebracht (denn jene überkommene
Scheidung zwischen Frauen - und Männersynagogc , die früher zun,
Theil durch Gitter getrennt waren , besteht ' größtenthcils heute
noch) ; dort hält sich der Kleine auf dem Schooße der Mutter
uno erwartet den Zeitpunkt , bis der Vater in der Männersyna¬
goge rhn von dort herüberholt . Ist nun die Vorlesung aus der
^.hora beendigt , so wird die Thorarolle von einem Gemeindemft-
glied emporgehobcn (Hagbaha ) und , während die Innenseite der
Rolle der Gemeinde zugekehrt ist , nach beiden Seiten entfaltet,
um von der ganzen Versammlung gesehen werden zu können;
nach die,er Ceremonie muß nun die Gesetzesrolle (Gelilah ) zusam¬
mengerollt werden , um mit dem goldenen Schmucke versehen in
die Lade zuruckgestcllt zu werden ; aber eben beim Zusammenrollen
brauchen wir zur größer » Befestigung die „Wimpel " , und nun
ist der ent,cheidende Moment für unsern jungen Helden gekommen,
denn mit ,einer „Wimpel " soll ja .die Thorarolle umwickelt werden.

Der ^ ater fuhrt nun das Händchen seines Söhnchens zu den,
rechten emporstchenden Pfeiler der Rolle , um an seinem Kinde die
Verheißung rn Erfüllung gehen zu lassen, welche das von der Gc-
!-- n°ewahrend die,es Aktes gesprochene Gebet enthält : Ez ehajim

Ä ^ ' ' " mchehameuschar - „EinBaum des
2eben § ist sie (die Thora ) für Die , welche an ihr sesthalten,
und die ,ich auf sie stützen,  werden glücklich" . So soll auch
der Kleine mdem er d,e Thorarolle fcsthält . einstweilen Anspruchauf zukünftiges Gluck bekommen . v '

ämn <= !•(,(« ,! laßt ber Vater vom Vorbeter seinem Kinde
TrV Vf 1 T h Ech °n" . d. h. -r läßt vom Vorbei
flehen 2 °Wen  rEu " ch° li>'ch°n Segen von Gott herab-

Iluchbeladcn.
Roman nach Kmike Aicheöourg

von

ßrnite Vacano.

Mit Autorrecht für die deutsche Sprache.

Erster Theil.

1.

Vesoul ist eine hübsche , kleine altmodische Stadt in der
Franche Eomte . Einige Meilen davon entfernt , auf dem
Wege gegen Gray , liegt das Dorf Fremieourt ; von
prächtigen , breitästigen Bäumen beschattet , nistet es an-
inuthig am Ufer eines kleinen Hellen Flusses , den man die
Sableuse nennt.

Diesen Namen Sableuse hat er wahrscheinlich von dem
feinen weißen und weichen Sande ( sable ) erhalten , welcher
sein Bett bildet.

Der Boden dieser Landschaft der Haute Saune ist von
seltener Fruchtbarkeit und macht seine Bebauer zu wohl¬
habenden Leuten . Rechts ist die Gegend von hohen , be¬
waldeten Gebirgszügen begrenzt , die sich malerisch gruppiren,
übereinander thürmen , spalten und dann sanft abfallend
gegen Elsaß hin verlaufen . Hundertjährige Rieseneichen
krönen diese Waldberge , welche die sonst so zerstörungs¬
bereite Menschenhand niemals lichten zu wollen scheint.
Zur linken Seite weitet sich ein grünes Thal , von Bächen
dnrchspült und von kleinen Wasseradern durchrieselt , welche
von den Bebauern für ihre wirthschaftlichen Zwecke gezogen
tvurden ; dieses Thal öffnet sich an einer Stelle bis zu einer
Breite von drei Kilometern , verengt sich daun plötzlich und
verläuft sich sammt dem Flüßchen in einem Engpässe , den
zwei Hügelwände bilden.

Am Eingang dieses Thales , beiläufig zwanzig Minuten
vom Dorfe Fremieourt entfernt , befindet sich die Meierei
Seuillon.

Im Jahre 1850 , in welchem unsere Geschichte beginnt,
wurde diese reiche Meierei , die bedeutendste der Gegend,
von ihrem Eigenthümer Jaegues Mellier selber bewirth-
sch astet.

Die Stallungen , die Schuppen und die Getraideschober
befinden sich in zwei solid gebauten steinernen Gebäuden.
Ein wenig entfernt davon steht das kleine Häuschen , welches
damals dem Hirten mit seiner Familie zur Wohnung diente.
Das Hauptgebäude selber , wo der Eigenthümer , von den
Dienstboten und Knechten getrennt , wohnte , glich mit seiner
stattlichen weißen Fassade , welche im ersten Stock acht hohe
und breite Fenster zählte , weit eher einem großen schönen
Herrenhause als einen : Pachthofe.

Jaegues Mellier tvar fünfundsünfzig Jahre alt . Er
war ein ernster , strenger Mann , düster , schweigsam , der
niemals lachte . Dabei war er aber stets gerecht und in
Lob und Tadel gleich unparteiisch ; er war , je nach den
Umständen , ebenso wohlwollend und selbst gütig , als un¬
beugsam in seiner Strenge . Seine Zornausbrüche , zum
Glück sehr selten , waren fiirchterlich ; die Muthigsten er¬
zitterten dann vor seine, » Blicke . Trotzdem war er beliebt
wegen seiner Gerechtigkeit ; man fürchtete ihn nicht , man
respektirte ihn . Der Ruf seiner Ehrenhaftigkeit war makel¬
los und Niemand war auch so empfindlich im Punkte der
Ehre wie er.

Uin den Meierhos zu bewirthschaften und die Arbeiten
der Dienstleute und Taglöhner zu beaufsichtigen , hatte
Jaegues Mellier ein zweites Ich an seiner Seite . Es
>var das nicht sowohl ein Untergebener , als vielmehr ein
Vertrauter , ein Freund , beinahe ein Bruder.

Pierre Rouvenat — so hieß derselbe — war um einige
Jahre jünger als sein Herr , der sein Freund geworden war;
er war auf dem Hofe geboren , seine Eltern ruhten auf
dem Kirchhofe von Fremieourt , und da er nienials ehrgeizig
gewesen , so war er aus der Wirthschaft geblieben , an der
Seite des Mannes , dessen Jugendspiele er getheilt und
dessen Launen und Zornauöbrüche er stets geduldig ertragen
hatte . Der ganze Inhalt seines Lebens war : Arbeit , Er¬
gebenheit , Selbstverleugnung . Er allein kannte die Ideen
und die geheimen Gedanken Jaegues Mellier ' s , und er
allein hatte auch das Recht , obgleich er stets bereit war , zu
gehorchen wie der letzte Dienstbote , als ältester Diener und
Freund seinem Herrn Vorstellungen zu machen und sich
sogar nötigenfalls seinem Willen zu widersetzen.

Jaegues Mellier war seit zwölf Jahren Wittwer ; aber
er hatte -ein einziges Kind , eine Tochter , sie war seine Hoff¬
nung , seine Freude , sein Stolz.

Fräulein Lueile Mellier trat in ihr neunzehntes Jahr.
Groß und schlank , anmuthig wie ein Lächeln und heiter
wie ein Maisonnenstrahl , wäre es schwer gewesen , in der
ganzen Franche Eomt « ein reizenderes junges Mädchen zu
finden.

Ein Dichter würde sie unfehlbar die Nymphe der
Sableuse oder die Waldfee Seuillons getauft haben

Ihre prächtigen schwarzen Haare , aus ihrem Scheitel
aufgebaut , ließen eine hohe weiße , sanft gerimdete Stirne
frei , unter welcher große schwarze und doch so klare Augen
voll süßer Träume und voll rmbeschreiblicher Sanftmuth
hervorleuchteten . Ihr kleiner , rosenlippiger , lächelnder Mund
ließ feine weiße Zähne sehen . Ihre runden , frühlings-
ftischen , zart gerötheten Wangen und ' ihr leicht aufgeworfenes

! seines Näschen mit den beweglichen Nasenflügeln verliehenj ihrem gewöhnlich sinnenden und sanften Antlitz einen un-
! aussprechlichen Reiz . Ihre Ohren waren von wunderbarer

Korrektheit , ebenso wie ihr herrlicher Nacken . Ihre Füßchen
klein , wohlgeformt , und ihre weißen Händchen mit den
schlanken Fingern saßen an Armen , die wie von Künstler¬
hand aus rosigem Marmor gemeißelt , schienen.

„Sie sieht ihrer seligen Mutter ähnlich , wie ein Tropfen
Wasser dem andern, " sagten von ihr Diejenigen , welche die
Verstorbene gekannt hatten ; so mußte es also wahr sein.
Von ihrem Vater aber hatte das schöne junge Mädchen den
Stolz , den unabhängigen Eharakter und den energischen
Willen.

In einem Kloster der Stadt erzogen , war sie mit sieben¬
zehn Jahren , mit einer so sorgfältigen Bildung , wie sie
ihrem ansehnlichen Vermögen angemessen war , ausgestaltet,
zu ihrem Vater zurückgekehrt.

Jaegues Mellier war ehrgeizig für seine Tochter ; selbst
abgesehen von der Schönheit und dem Liebreiz Lueile ' s,
durfte er schon vermöge ihrer Mitgift von hunderttausend
Franken darauf rechnen , sie einmal in eine der besten
Familien der Provinz verheirathet zu sehen.

Aber : „ Der Mensch denkt und Gott lenkt !" sagt das
Sprüchwort.

Jaegues Mellier sollte die Wahrheit dieses Wortes er¬
fahren.

Eines Nachts , da ihm in seinem Schlafzimmer zu
schwül geworden , stand er aus seinem Bette auf und öffnete
ein Fenster seiner Stube , welches auf den Garten des Pacht¬
hofes hinaussah.

Die Atmosphäre war so schwül , aber ohne daß ein Ge¬
witter gedroht hätte . Das Auge entdeckte kein Wölkchen
an dem mit funkelnden Sternen besäten Himmel . Von
Zeit zu Zeit blitzte stummes Wetterleuchten am Rande des
Horizonts auf . Es war eine zwar sehr warme , aber schöne,
duftreiche und durchsichtige Nacht , wie man sie wohl in
Indien kennt . Kein Blättlein regte sich , kein Säuseln
war in den Baumkronen . Nur die Heimchen ließen ihren
melancholischen Laut ertönen über den hohen Gräsern.

Da hörte er Mitternacht schlagen vom Thurm der Dorf¬
kirche drüben.

Nachdem er ein Weilchen die würzige Luft der Sommer¬
nacht geathmet hatte , wollte er sich wieder auf sein Lager
werfen , als er einen Schatten zu bemerken glaubte — einen
Schatten , der unter den hängenden Zweigen des Obstgartens
hinschlich.

Er trat einen Schritt zurück in die Dunkelheit des
Zimmers und lauschte und harrte.

Der Schatten näherte sich ; bald drang das leichte Ge¬
räusch eines vorsichtigen Schrittes bis zu ' ihm und er sah
deutlich eine dunkle Gestalt eine Allee von Zwergäpfel¬
bäumen entlang schleichen . Sie näherte sich langsam mid
vorsichtig , als fürchte sie, entdeckt zu werden.

Sie öffnete sachte ein kleines Pförtchen und trat in ' S
Haus.

Jaegues Mellier wich bis an die Wand seines ZimmerS
zurück , indem er sich die Augen rieb , wie um sich zu ver¬
gewissern , daß er nicht träume . Er hatte seine Tochter
erkannt!

Er blieb einen Augenblick unbeweglich , die Augen starr
offen , die Arme kraftlos , ohne bestimmten Gedanken , als
sei er zu Stein geworden . Dann lief ein Zittern über
seinen Körper , und er rief : „ Was war das ?"

Er war todtenbleich geworden und kalter Schweiß be¬
deckte seine Stirn . Er stürzte nach der Thüre seines
Zimmers . Aber in dem Augenblicke , wo er dieselbe öffnen
wollte , hielt er inne . Ein fürchterlicher Gedanke durchfuhr
sein Gehirn . Sein Kind schlich sich des Nachts zu un¬
erlaubten Zusammenkünften , sein Kind hinterging ihn!

O die schreckliche Entdeckung für einen Vater ! Und er
mußte  daran glauben , denn anders war der Gang Lueile ' s
nicht zu erklären.

Er ließ sich auf einen Sessel fallen und , das Haupt
in die Hände begraben , überließ er sich den düstersten Be¬
trachtungen.

War das Unglück , welches er fürchtete , vollständig?
Wie weit hatte seine Tochter ihre Pflichten vergessen ? Am
Rande welches fürchterlichen Abgrundes wandelte das un¬
glückselige Kind ? Aber wenn Lueile auf unwürdige Weise
sein Vertrauen betrogen hatte , dann mußte er ganz in der
Nähe des Hauses , in Fremieourt drüben vielleicht , einen
zweiten Schuldigen entdecken . Er sann nach , wer wohl der
Elende sein könne , der sich so frech gegen seine Ruhe , gegen
seine Ehre versündigt hatte . Er konnte keinen Namen
finden . Aber indem er seine Erinnerungen befragte , ent-
sann er sich, aus dem Gebiete Seuillons einige Male einen
jungen Fremden gesehen zu haben , der sich ziemlich ge-
heimnißvoll benahm und städtisch gekleidet war.

Er entsann sich auch aus einen Sonntag , wo er seine
Tochter nach Fremieourt in die Kirche begleitet hatte ; da¬
mals hatte er denselben jungen Mann bemerkt , an eine
Säule gelehnt , dicht hinter ihnen . Nach dem Gottesdienste
hatte er denselben Fremden auf dem Kirchenplatze gesehen
und sogar bemerkt , wie er mit Lueile einen Blick des Ein¬
verständnisses wechselte . Damals hatte er dem keine Wichtig¬
keit beigelegt , aber in diesem Augenblicke kam es ihm wieder
in den Sinn wie eine Offenbarung.

Es blieb kein Zweifel , dieser unbekannte junge Mann
war der Mitschuldige , der Verführer seiner Tochter!

Bei diesem Gedanken kochte ihm das Blut , der Jäh-
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. orit  übcrkam ihn und in seinem Herzen bäumte sich bitterer
Haß und heißer Rachedurst!
* Er erinnerte sich jetzt auch , wie Lucile . da er cmeS
Tages unversehens in ihre Stube trat, * rasch ein Papier
üi die Flammen des KaminS geworfen hatte.

Es hatte ihm damals keinen Verdacht erregt ; er hatte
:ti seinem Kinde blindes Vertrauen gehabt . Aber alle diese
einzelnen Thatsachcn bildeten nun eine Anklage , öffneten
ihm die Augen und ließen ihn die zweifellose , die entsetz¬
liche Wahrheit erkennen.

Seinen blinden Glauben mißbrauchend , hatte seine
Tochter Briefe empfangen und dieselben wahrscheinlich be¬
antwortet . Welches Mittel hatten sic, um schriftlich zu ver¬
kehren ? Die Post konnten sie nicht benützen , da der Bote
sie auch ohne böse Absicht hätte vcrrathen können . Auch
daß sic sich einer Person des Pachthofcs zur Vermittlung
bedient haben sollten , war nicht gut denkbar , da cö ebenso
unsicher und gefährlich gewesen wäre . Es gibt Geheim¬
nisse ,. die man keiner Seele anvcrtraut . Jacques Mcllier
konnte sich nicht denken , auf welche Weise die Briefe an
Quelle kamen , aber er entwarf auf der Stelle einen Ucber-
wachungsplan , den er mit Hülfe Rouvcnat 's in ' s Werk
setzen wollte.

" Noch fragte er sich jedoch, ob cs nicht besser sei , Lucile
aus der Stelle aufzusuchcn und sic einem strengen Verhöre
zu unterziehen . Aber die brennende Rachsucht hatte sich
seiner schon zu sehr bcmcistcrt , alö daß er hätte klar denken
können.

„Nein !" murmelte er dumpf . „ Sic würde mir die
Wahrheit verhehlen und ich will Alles wissen !"

Er verbrachte den Rest der Nacht in fieberhafter Auf¬
regung , ohne daran zu denken , sich noch einmal nicder-
zulcgcn . Der erste Morgcustrahl fand ihn wach , einen
wilden Kampf kämpfend in seinem Innern.

Seit mehr als einer Stunde war Alles wach im Hofe;
das Tagewerk hatte begonnncn.

Jacques Mcllier ließ Rouvcnat holen , der ungesäumt
erschien.

„Pierre , weißt Du , was vorgcht ?" fragte er denselben
barsch . — Derselbe machte verwunderte Augen . „ Was
willst Du damit sagen ?" fragte er.

Wie er dann das bleiche und entstellte Antlitz seines
Gebieters sah, näherte er sich ihm voll Angst . „ Was hast
Du denn ? Was ist geschehen? Bist Du unwohl ?" —
„Nein . Ich begreife Deine Bestürzung , denn wie ich mich
soeben im Spiegel erblickte, bin ich vor mir selber erschrocken.
Pierre , ich habe heut Nacht eine entschliche Entdeckung ge¬
macht ." — „ Um Gottes willen , erkläre Dich doch !" —
„Meine Tochter verläßt deö Nachts das HauS ."

Rouvcnat erbebte.
. „ Geh ' !" sagte er . „ Das ist ja nicht möglich , das hat

Dir geträumt ." — „ Ich schlief nicht ; ich war an diesem
Fenster hier und habe gesehen , wie sic um Mitternacht
einem Schatten gleich heimgcschlichcn ist ." — „ Und Du
hast sic nicht gefragt , wo sic gewesen sei ?" — „ Nein , dem:
ich will noch nicht , daß sic sich entdeckt weiß . Ucbrigens
habe ich das , was sic mir doch verschwiegen hätte , errathcn ."
— „ Solltest Du glauben . . ." — „Glauben !" cntgcgnctc
Jacqueö Mcllier mit einem gezwungenen Lächeln . „ Ich
bin meiner Sache gewiß !" — „ Du erschreckst mich." —
„So hast Du also von nichts gewußt ?" — „ Von nichts.
Aber hüte Dich vor einem Jrrthum und vor Uebcrcilung,
Jacques ." — „ Wollte Gott , ich irrte mich ! Aber ich
wiederhole Dir , ich bin meiner Sache gewiß !" — „ Und
was glaubst Du ?" — „ Ich glaube , daß Lucile eine Pflicht¬
vergessene ist , und daß sie ihren Vater entehrt hat !" —
„Das ist nicht wahr !" rief Rouvcnat empört aus . „ Ein
solcher Gedanke ist abscheulich , Jacques ; Du verleumdest
Dein Kind !" — „ Sie ist eine Elende , hörst Du ? Eine
Elende !" — „ Sic anzuklagcn , sie, die so gut , so sanft , so
vollkommen ist ! . . . Sic , die man in der ganzen Gegend
nur ,die Vorsehung der Armen und Unglücklichen ' nennt!
D , HaS ist schrecklich, das ist ungeheuerlich ! . . ." — „Da
Du Dich ihrer so warn : ännimmst , so erkläre mir doch, weß-
halb sic bei Nacht und Nebel in der Welt umhcrläuft ?"
— „ Schau ' , Jacques , sie hat sicher , ohne daß man cs
wissen sollte , irgend Jemanden in Fremicourt drüben Hülfe
hnngen wollen . . . Wahrscheinlich der armen Wittwc
—jätetet , die so krank ist und um deren Lager die Kinder
mnnnern und weinen ." — „ Rede doch keinen Unsinn !"

e lein Herr kalt . „ Habe ich sic jemals gehindert , den
. unen zu helfen , wie sic nur wollte?  Alle Welt weiß,

er Mcllier stets ein Stück Brod gab für alle Be¬
im: mgcn . Vor mir braucht sich Niemand zu verstecken,
wenn er Gutes thun will . Die Tage sind lang genug,
datz Lucile einige Stunden dem Woblthun widmen kann,
obne dcßhalb v,e Nacht zu Hülfe nehmen zu müssen.
Uebrigcno dal Ne, wie ich weiß , erst gestern Abend einen
Korb mit ^ ebensmittcln au die Wittwe Matelet gesendet.
Hu siich>t vergebens , Jtc reinzuwaschen . Ick bin , Gott sei
^ .ank , nicht blind . Ein ganz anderer Grund lockt sie
.cachtü aus dem Haiije . Lucile ist eine Unwürdige , sic ist
er Schande verfallen . . . Ist fix rettungslos verloren?

? ■ weiß es lucht. Ich will cs erfahren . . . Ack , und ick
Ichcuc mich doch wieder vor der ganzen Wahrheit !" _ Mit
^jwfen Worten trat er ait s seniler und warf ciuen finstern
Blick auf die Gegend . „ Alles das gehört mir, " niurmcltc
er bitter ; „ mein Reuhthum hat viele Neider ; sie glauben

mich glücklich, die Thoren ! Ach, wie sic sich freuen möch- !
ten , wie sie lachen würden , wenn sic erführen , daß mein j
Name , der Name Jacques Mcllier , mit Schmach be¬
deckt ist !"

Pierre Rouvcnat stand niedcrgeschmcttcrt , regungslos , '
sprachlos , wie an die Erde gcwurzclt.

Da trat sein Herr auf ihn zu und fragte ihn : „ Hast
Du nicht auch in der Nähe meines Hofes einen jungen
blonden Menschen begegnet , mit blauen Augen , einem
kleinen Schnurrbärtchcn , blaß von Gesicht und zicinlich
elegant gekleidet ?" — „ Ja wohl , einige Male ." — „ Kennst

' Du ihn ?" — „ Nein . Es muß ein Herr aus der Stadt
sein ." — „ Der sich eine Zeitlang auf dem Lande aufhält.
Wohnt er in Fremicourt ?" — „ Ich weiß es nicht . Glaube
kaum . Du meinst also , daß dieser junge Mensch eö sei,
der . . ." — „ Er ist eS ! Pierre , ich muß seinen Namen
erfahren , seine Wohnung , woher er kommt . Du kannst
heute , morgen , acht Tage einen ganzen Monat hindurch,
wenn es sein muß , vom Hofe ahwescild bleiben . Du cr-
räthst , was ich von Dir und Deiner Freundschaft erwarte.
Ich brauche Dir nicht Vorsicht zu empfehlen . Vor Allem
darf Lucile nicht erfahren , waS hier zwischen uns vorgc-
fallcn ist."

Eine Stunde später verließ Pierre Rouvcnat den Hof
mit seinem Rciscstockc in der Hand , und wandte sich nach
Fremicourt.

Am nächsten Tage , gegen fünf Uhr Abends , war er in
den Hof Scuillon zurückgckchrt.

Jacques erwartete ihn mit Ungeduld.
„Nun ?" fragte er ihn , sobald sie unbeobachtet waren.

— „ Ich habe in Fremicourt nichts erfahren können . Eben¬
sowenig in Grayon , in Tcrroise , in Lussct und in Rcuon-
court , wohin ich mich der Reihe nach begeben habe . Im
Hauptorte des Kreises , in Saint -Jrun endlich war ich
glücklicher." — „ Ah ! Er ist also in Saint -Jrun ! Bei
seinen Eltern ?" — Er hat in Saint -Jrun weder Eltern
noch Freund ." — „ Fahre fort , ich höre ." — „ Er wohnt
bei Bertaux , wo er ein Monatszimmcr gcmicthct hat . Ich
kenne den Wirth schon längst , und habe bei einer Flasche
Extrawcin Folgendes von ihm erfahren . Ich habe mich
übrigens gehütet , allzu viel Neugier zu zeigen, um ihn nicht '
aufmerksam und mißtrauisch zu machen . So hat er mir
Alles gesagt , was er selber weiß . Der junge Mann läßt j
sich Leon nennen ; seinen Familiennamen hat er nicht ge¬
nannt . Er ist ein wenig scheu, spricht mit Niemandem,
und Gevatter Bertaux hat ' ö noch immer nicht herauskricgen
können , was ihn eigentlich in dieser Gegend festhält . Er
geht selten auS , sondern bleibt zumeist auf seinem Zimmer , ;
wohin er sich das Essen bringe :: läßt , und wo er die meiste
Zeit mit Schreiben zubringt . Er zahlt sehr pünktlich seine
Rechnung , und scheint also nicht unbemittelt zu sein."

Rouvcnat hielt innc , als zögere er, fortzufahrcn.
„Ist das Alles , was Du in Erfahrung gebracht hast ?"

fragte der Landwirth . „ Dieser junge Mensch verschweigt
seinen Namen ; cs ist natürlich , daß er unerkannt bleiben
will . Aber er muß doch irgendwo geboren sein. Seit
wann hält er sich in Saint -Jrun auf ?" — „ Seit unge¬
fähr zwei Monaten ." — „ Und Du hast nicht erfahren

i können , woher er kam ?" — „ Aus . . . auS Rheims !"
stammelte Rouvcnat . — „ Aus Rheims , sagst Du , aus
Rheims !" rief der Landwirth , indem er die Augenbrauen
runzelte . „ Ich crrathc 1 Lucile hat sich in der Nähe dieser
Stadt , in Firmany , fünf Monate hindurch bei den Eltern
einer Pcnsionsfrcundin aufgchaltcn . . . Ich wollte sic nicht
dahin lassen ; cs ist , als hätte ich geahnt , was kommen
sollte . . . Kein Zweifel mehr , in Firmany oder in Rheims
haben sic sich getroffen . Vor zwei Monaten ist Lucile nach
dem Hofe Scuillon hier zurückgekehrt , seit zwei Monaten
hält sich ihr Verführer in Saint -Jrun auf . Er ist ihr
gefolgt , so hatten sic'S mit einander ausgemacht ; vielleicht
ist er sogar mit ihr zugleich hcrgckommcn . Und seit zwei
Monaten schreiben sie einander , sehen sic sich , und ich —
ich hatte keine Ahnung von Allem ! Bin ich denn blind
gewesen ? Welche teuflische List hat cö ihnen möglich ge¬
macht , mich so zu hintcrgehcn ? Wie er über mich lachen
muß , dieser Stutzer , dieser Nachtvogel , dieser Feigling , der
sich tagsüber versteckt hält , weil er cs nicht wagt , sich inx
Hellen Sonnenscheine zu zeigen ! . . . Wofür halten sic
mich ?" fuhr er dumpf fort , „ für einen jener Lustspiclvätcr
wahrscheinlich , die man zum Besten hat , die man lächer¬
lich macht , die man verhöhnt ! ? . . . Ah ! Ich will ihnen
das Gcgcntheil beweisen ! . . . Sic kennen einander also
schon seit Monaten . O Gott , warum habe ich jene Un-
glücksrcise zugelassen ! Ich bin schwach gewesen und büße
jetzt dafür — ach ! so grausam , zu grausam ."

Er schwieg einen Augenblick, das Auge starr , die Lippen !
! zusammengeprcßt . Dann richtete er sich wieder auf . „ Nun,

Pierre, " sagte er , „ glaubst Du jetzt an mein Unglück ?"
Der Diener antwortete nicht ; aber Mcllier hätte z>vci

dicke Thränen in seinem Auge blinken sehen können . Da j
Rouvcnat seine junge Herrin nicht anklagcn wollte , schwieg
er . Vielleicht hielt er sic auch nur für unvorsichtig.

„Du hast meinen Auftrag gut erfüllt, " fuhr der Land¬
wirth fort . „ Aber noch wissen wir nicht Alles . Kann ich
stets auf Dich rechnen ?" — „ Jacques , Du kennst meine
Ergebenheit ." — „ Gewiß , alter Freund , gewiß , und ich
zweifle nicht an Dir . Ich weiß , welch' ein Herz in Deiner
Brust schlägt. Mein Schmerz ist der Deinige , und ich bin
sicher , daß Du keinen Augenblick zögern wirst , wenn eS
sich darum handelt , meine Ehre zu verthcidigcn oder zu —

rächen ." — „ Sprich , Jacques , was forderst Du von
Pierre Rouvcnat ?" - „ Höre : zwischen Lucile und dem
jungen Unbekannlcn in Saint -Jrun besteht ein Briefwechsel;
sie geben sich Stelldichein ; ich kann daran nicht zweifeln,
da ich unglücklicherweise mit eigenen Auge :: sah , >vic . . .
Ich muß einen dieser Briefe bekommen." — „ Das wird
schwer sein." — „ Das ist gleichviel. Von diesem Augen¬
blicke an ziehen wir Beide einen Bcöbachtungskrcis um den
Hof . Kein lebendes Wesen von draußen herein darf sich
Lucile nähern , ohne daß wir es erfahren . Du halte sämmt-
liche Wege in: Auge . Ich postirc mick hichcr und über¬
wache das Innere . Hast Du verstanden , Pierre ?" —
„Ja ." — „ O -! Nichts soll meine Geduld erschöpfen. Ick
will erfahren , was ich erfahren muß . Was immer für
eine List sie anwendcn mögen , wir werden sie aufdccke».
Sic sollen mich nicht mehr täuschen . Ich bin auf der
Suche nach Wahrheit , nach einer entschlichen Wahrheit,
— und ich werde sic finden . . ."

Fahle Blitze leuchteten bei diesen Worten aus seinen
Augen . „ Wenn meine Tochter die Ehre ihres Vaters
nicht mehr gehütet hat , wie ihr eigenes Herz, " fuhr er mit
einem erstickten Kchlton fort , „ dann will ich sie trinken,
die Schande — Tropfen für Tropfen . . ." — „ Jacques,
Jacques , vcrurthcile sic noch nicht !" rief Rouvcnat trost¬
los . — „ Ja , trinken will ich meine Schande und die ihrige
auch . . ." — „ Ich beschwöre Dich , Jacques , sprich nicht
so, Du erschreckst mich." — „ O , Du vcrthcidigst sie noch
immer !" — „ Ja , weil ich mir nicht denken kann , daß
Deine Tochter , die wohl unvorsichtig sein kann , einen so
großen Fehler begangen habe ." — „ Du willst sagen , ei»
Verbrechen . Ach , nur zu bald werden wir erfahren , wer
von uns Beiden recht hat . Bis dahin wird cs aber keinen
Augenblick der Ruhe , keine Stunde des lschlafcs mehr ge¬
ben für Jacques Mcllier . Seit zwei Tagen habe ich das
Gefühl , als ob ich auf glühenden Kohlen wandelte ; einige¬
mal , wenn ich meine Tochter anfchautc , hätte ich mich bald
vcrrathen , denn mir war , als könne ich meinen Zorn nicht
mehr zurückdrängcn ; aber ich war stark genug , mich zu
bändigen . Ja , ich werde ausharrcn , ich werde warten in
Geduld . . . O , Pierre , Pierre , Gott gebe, daß Du recht
hast — für sic , für mich und für ihn . . . O , Er . . .
Er ! . . . Nun , wir werden scheu !"

Und seine Lippen schlossen sich krampfhaft , nur die
Wildheit seines Blickes drückte aus , was er dachte.

3 .

ES ist drei Uhr Nachmittags . Die Sonne glänzt in
einem wolkenlosen Himmel und übergießt das Thal mit
Licht und Wärme . Es ist zur Heuerntczcit . Die Arbeiter
haben eine Stunde geruht und begeben sich wieder an 's
Werk.

Jacques Mcllier , das Haupt auf die Brust geneigt,
geht in fieberhafter Aufregung in seiner Stube auf und
ab . Von seinem offenen Fenster auS könnte er auf feine»
Wiesen das Rind erblicken , das vor schwere Karren ge¬
spannt ist , die Sensen , welche in der Sonne blitzen , die
Schnitterinnen , die mit ihren langen Gabeln das frisch-
gcmähte Heu ausbrcitcn.

Aber nein ; das , was sonst sein Herz erfreut hat , scheint
ihm jetzt gleichgültig geworden zu sein. Sein Antlitz ist
düster , wie seine Gedanken . Trotz seines Entschlusses,
ruhig zu erscheinen , verzehrt ihn eine peinigende Angst und
er sängt an , die Geduld zu verlieren . Sein Auge blitzt
jählings drohend auf , ein nervöses Zittern übcrläuft ihn,
der Zorn wüthet in ihm und läßt ihn die Hände ballen.

„O , die Elenden ! die Elenden !" murmelte er zwischen
den geschlossenen Zähnen.

Plötzlich erzittert er ; er hat Tritte vernommen . Er
eilt auf die Thürc zu und öffnet sie.

Pierre Rouvcnat trat in die Stube.
Der Landwirth befragte ihn mit dem Blicke.
„Auf Dein Geheiß habe ich die Rolle eines Spions

gespielt, " antwortete der treue Diener . „ Ich habe nuch
hinter den Büschen versteckt und den jungen Mann kommen
sehen ." — „ So sprich doch leiser !" sagte der Landwirth
mit dumpfer Stimme . — „ Er näherte sick der Umsrie-
dungsmaucr , hob einen lockeren Stein heraus , und setzte
ihn dann wieder an seine Stelle ." — „ Und weiter ?" —
„Dann entfernte er sich und ich wartete , bis er weit genug
war , um nicht mehr von ihm gesehen zu werden . Ich lra:
aus den Büschen und näherte nuch meinerseits de: Mauer.
Ich entdeckte leicht den lockern Stein , hob ihn aus und
fand hinter demselben einen Brief ." — „ Endlich !" sagte
der Landwirth mit wuthzittcrndcr Stimme . „ Wahrlich,
ein geistreiches Mittel , um hinter dem Rücken deö Vaters
einen Briefwechsel z» führen zwischen einer unwürdigen
Tochter und einem feigen Verführer . Gib her !"

Piere zog den Brief langsam aus der Tasche und reichte
ihn den : Landwirtbc hin.

Das Billet befand sich in einen: Eouvert , welches keine
Aufschrift trug.

Jacques Mcllier schloß das Fenster , versicherte sich,
daß die Thürc wohlgcschlossen sei , zerriß dann das Ecu-
vcrt , nahm den Brief und las gierig Folgendes:

„Geliebte Lucile!
„Vier Tage ohne Dick zu sehen , erscheinen nur wie

Jahrhunderte . Wie könnte ick es erst ein volles Jahr
fern von Dir aushalten ? Ich zittere vor dem Gedanken
an die Reise , die ich unternehmen soll , und die doch so
uothw' cndig ist für unser Glück.
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„Komm ' diesen Abend um zehn Uhr,
wenn AUcS im Hofe schläft . Komm ',
Geliebte , denn ich muß Dich sehen, Dich
an mein Herz pressen . Ich brauche
einen Blick Deines Auges für meinen
geschwächten Muth , und einen Kuß
Deines MnndcS für mein zagendes
Hcrz!

„Ich erwarte Dich am Stege , und,
wie immer , werden wir keine anderen
Zeugen unseres Glückes haben , als die
Sterne des Himmels und die Zweige
der Weiden , die sich im Bache baden.

Leon ."
Eine Furche hatte sich über die

Stirne des Landwirthcö gezogen , als er
diese Zeilen IaS , und sein Auge flammte.
Seine verzerrten Züge und seine weißen
Lippen verricthcn eine unzähmbare
Wuth.

„Die Elenden ! Die Elenden !"
zürnte er mit erstickter Stiinmc . „ Da,
lies , lies, " fuhr er fort , indem er Rou-
vcnat den Brief reichte . „ Bedarf eS
noch eines andern Beweises ? Diese
Zeilen von der Hand eines Erbärm¬
lichen zeugen von meiner Schande ! Die
Unglückliche hat ihre Ehre und die mei-
nigc in den Koth getreten ! — Aber
wer ist er nur , dieser Feigling , welcher
sich verbirgt und nur des Nachts hcr-
umschlcicht wie ein Bandit ? Wehe
ihm , weh ' ihnen ! . . ."

Pierre Rouvcnat war bleich gewor¬
den wie sein Herr.

„Was wirst Du thun ?" fragte er
ihn . — „ Ich weiß nicht, " antwortete
Mcllicr mit wildcnr Tone . — „ Ich be¬
schwöre Dich , Jacques , überlege ! . . ."
— „ Das thue ich ja . Ich überdenke
die Zukunft ." — „ Man denkt nicht im
Zorne ! Nimm Dich in Acht, Jaequcs.
Ich habe Augst vor Dir . Ich sehe,
Du hast Fürchterliches im Sinne !" —
„Ja wohl . Meine Rache ." — „ Jac¬
ques , das Uebcl ist vielleicht nicht so
groß , als Du glaubst . Vielleicht ist
es noch Zeit . . ." — „ Ich bin entehrt,
sage ich Dir . Meine Tochter ist ein
gefallenes , ticfgcsunkencS , beflecktes und Fluchbeladen. Er fto&einen Stein fiernus und setzte ifm dann wieder an feine Stelle. (S . 7.)

unwürdiges Geschöpf , verderbt durch
das Verbrechen eines Wüstlings , eines
Erbärmlichen ! Lucilc Mcllicr ist ein
verlorenes Wesen !"

Rouvcnat stieß einen Seufzer auö
und senkte den Kopf.

„Wo ist sic in diesem Augenblicke ?"
fragte der Landwirth nach einer Weile
düstcrn Schweigens . — „ In ihrem
Zimmer ." — „ Es ist gut ."

Er nahm de» Brief , steckte ihn in
ein anderes Couvert , siegelte dasselbe
und reichte cs Rouvcnat.

„Bringe dieß an den Platz , wo Du
cs gefunden hast, " befahl er ihm kurz.

Pierre Rouvcnat wich zwei Schritte
zurück , indem er den Landwirth an¬
starrte.

„Aber was hast Du denn vor ?"
rief er ängstlich . — „ Das geht nur
nrich an ." — „ Gut . Aber ich crrathc
Deine Absicht . Du willst ihnen eine
Falle stellen . Wozu ? Jacques , das ist
Deiner nicht würdig ." — „ Ich brauche
keine Bcincrkungcn, " crwicdcrte der
Landwirth , heftig mit dem Fuße stam¬
pfend . „ Ich bin nicht in der Stim¬
mung , eine Predigt anzuhörcn ." —
„JacqueS , im Rainen Deiner Gattin,
die Du so sehr geliebt hast , beschwöre
ich Dich , höre mich ! Rufe Deine
Tochter , sprich mit ihr , befrage sie."
— „ Nein . Laß mich, und thue , ivas ich
Dir befehle . Ich will , daß Lucilc diese
Nacht das Stelldichein cinhält , welches
man ihr gegeben hat ."

Pierre Rouvcnat begriff , daß für
den Augenblick Alles , waö er unterneh¬
men könne , um den Zorn feines Ge-
bictcrS zu mildern , vergebens wäre.
Aber während er sich jetzt zum Schwei¬
gen bcqucmte , verzichtete er nicht darauf,
später im Nothfalle seine junge Herrin
zu beschützen, für die er eine ehrfurchts¬
volle Zärtlichkeit und Ergebenheit hatte.
Er neigte von Neuen , das Haupt und
verließ langsam das Zimmer.

Gchorsan , dem Befehle den er er¬
halten hatte , legte er den Brief an sei¬
nen Ort hinter den locker gemachten

Mara. Zeichnung von G. Michel. (S . 10.)
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wie Jemand durch eine fliege im blinden Eifer den Tod gefunden hat.

WcrcH Skizzen von Wnx ScHoth.

«/mm»

„Aha , jetzt auf dem Tintenfaß,
Das ist dein Ende , — merk' d

Geschicklichkeitzum Fliegcnsangen
Kann man von ihm doch nicht verlangen.Der Fliege Brummen stört gar sehr

Beim Rechnen den Herrn Sekretär,

„Dort oben auf der Hegclbüste,
Das ist dein Tod , du Luder ; siehste?'

„Jetzt laß ich nimmer von dir los.
Dein Schuldregister ist zu groß . '

„Das war zu tief
Die schöne Schrift

o >cmlne!
du Bestie !"

!
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O weh ! Statt ihr muß Hegel ' runter,
Der Karo wird davon recht munter.

Ällustr . Welt , XXIX, i.

„Herr Gott , erbarm ' dich meiner Galle,
Der Schlagfluß kommt , ein'n Stuhl , — ich falle . " —

Ja , blinder Eifer ist nichts nütze,
Das Thier sitzt auf der Nasenspitze,

2
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Stein. Dann begab er sich wieder zu den Dienstboten
und Taglöhnern des Hofes auf der Wiese.

Eine Stunde später war Lucile an dem bewußten Orte
der Umfriedungsmauer und fand den Brief, ©ie barg
ihn hastig in ihrem Mieder, indem sie ängstlich umber¬
spähte. Ganz beruhigt, da sie Niemanden erblickte, kehrte
sie mit dem kostbaren Billet in ihr Zimmer zurück, um es
daselbst ungestört zu lesen.

Nicht ohne Grund zitterte das junge Mädchen. Da
sie schuldbewußt war, konnte sie keine Ruhe finden und
fürchtete stets, ihr Geheimniß verrathen zu sehen: durch
die Röthe, die ihr so leicht in die Stirne stieg; durch ihr
Auge, das den Vater nicht mehr so furchtlos anschauen
konnte. Sie hatte wohl bemerkt, daß Jacques Mellier seit
einigen Tagen noch düsterer als sonst geworden war. Er
sprach sie nicht mehr an und schien es zu vermeiden, mit
ihr allein zu bleiben.

„Mein Gott, sollte er etwas ahnen?" fragte sie sich
erschreckt. Dieser Gedanke an und für sich war schon eine
schreckliche Tortur. Aber all' diese Befürchtungen, Ungewiß¬
heiten und Vorgefühle ertrug sie standhaft. Litt sie doch
für ihn; für ihn, den sie von ganzem Herzen liebte, mit
jener glühenden Liebe, welche jeder Hingebung und Auf¬
opferung fähig ist!

Er war so jung, so schön. Ob er reich war? Das
wußte sie nicht. Aber er hatte ein edles Herz, einen großen
Ehrgeiz, begeisterte Träume und Pläne für die Zukunft,
wie nur ein Dichter sie haben kann, kurz Alles, was im
Stande ist, die Einbildungskraft eines gemüthvollen Mäd¬
chens ganz einzunehmen.

Sie hatten sich eines Tages zufällig auf einer Dorf¬
kirchweih getroffen. Der erste Blick schon ließ ihre Sym¬
pathie entstehen. Er war bleich und traurig: er schien zu
leiden, er war unglücklich. . . Auf die Sympathie folgte
das Jnteresie. Er erzählte ihr, was er von seiner Ver¬
gangenheit wußte: ein trauriges, einsames Leben, ohne Liebe,
ohne Schutz, ohne den Segen der Mutterzärtlichkeit.

Lucile versuchte es, ihn zu trösten und ihm Hoffnung
auf bessere Zeiten zu geben. Sie that noch mehr: sie be¬
saß nichts als ihr Herz, und das gab sie ihm. Sie ahnte
sicher nicht, welch' ein Abgrund am Ende des blumenreichen
Abhanges lauerte.

Die Wonne der ersten Liebe verursacht eine Art Tau¬
mel, welcher entzückt und berauscht. Nach sechs Monaten
war die Seligkeit Lucile's noch nicht verflogen. In ihrer
naiven und edlen Hingebung an ihn hatte sie die Lage der
Dinge noch nicht klar erfaßt. Sie liebte ihn blind, ohne
Berechnung, und wie sie ihm ihr Herz gegeben hatte, so
hätte sie ihm auch ihr Leben gegeben. Ihre Liebe stand
voller Blüten und sie dachte an keinen Herbst.

Ihr einziger Scbmerz war bisher gewesen, daß sie vor
ihrem Vater ein Geheimniß haben mußte.

„Es ist das nöthig, im Interesse unserer Liebe!" hatte
ihr Leon gesagt. Ihre Liebe vertheidigen, hieß ihr Leben
vertheidigen. So schwieg sie.

„Du lieber Leon!" sagte sie sich nach dem Durchlesen
seines Briefes. „Er hat sich entschlossen, abzureisen. . .
Ach, es muß wohl sein— die Tage verstreichen, die Zeit
drängt. . . O , es wird ihm gelingen, mein Herz sagt es
mir. Hat er nicht schon genug gelitten? Der liebe Gott,
der über alle seine Geschöpfe wacht, wird auch ihn nicht
verlassen. Er fürchtet die Entfernung. Ach, ich bin ja
nicht weniger ängstlich und betrübt darüber, als er; aber
es muß sein, das Glück verlangt wohl einige Opfer. Ich
werde diese Nacht zum Stelldichein kommen. Ist es ja
doch das letzte! Ich wage viel. . . denn wenn ich ge¬
sehen, erkannt würde. . . Schon der Gedanke daran macht
mich schaudern! Aber wenn er mich nicht noch einmal
sähe, würde ihm der Muth fehlen, fortzureisen. Er ruft
mich, und ich will ihm bringen, was er verlangt: den
Muth und die Hoffnung."

Sie zündete eine Kerze an und verbrannte den Brief
— eine Vorsicht, die leider zu spät kam. Ihre Augen
hatten sich mit Thränen gefüllt; sie trocknete dieselben und
stieg in's Erdgeschoß hinab, um dort die Befehle für's
Nachtessen zu geben und ihre sonstigen kleinen Arbeiten zu
verrichten. Rouvenat kam von der Wiese heim, einen
schweren Karren Heu nach sich ziehend. Er grüßte das
junge Mädchen liebevoll. Die Traurigkeit in seinem Blicke
fiel ihr auf.

„Mein lieber Pierre, was haben Sie denn?" fragte
sie.ihn. „Sie sehen so betrübt aus." — „Es ist wahr,
Fräulein, ich habe ein schweres Herz." — „Ist bei der
Arbeit etwas nicht in Ordnung? Mir scheint doch, daß das
Heu ganz prächtig und rasch trocknet in diesem schönen
Sonnenschein." — „Ja wohl, die Sonne macht allein für
sich drei Viertheile der Arbeit, 's ist auch nicht das,
was mich quält . . ." — „Und was quält Sie denn?
Können Sie mir's nicht sagen?" schmeichelte sie.

Der alte Diener fühlte sich erschüttert. Er machte
zwei Schntte gegen sie und hatte schon die Worte auf den
Lippen: „Verla,sen Sie heute Abend Ihre Stube nicht!"
Das plötzliche Erscheinen Jacques Mellier's aber schloß
ihm jählings den Mund. Er warf einen langen Blick auf
das junge Mädchen, der aussah wie eine Bitte und ent¬
fernte sich mit einem tiefen Seufzer.

„Armer Pierre!" dachte Lucile. ' „Es kränkt ihn wirk-
lrcb etwas. Sicher war Papa wieder übler Laune."

lFortsetzung folg, .)

Die Kara.
(Bild S . 8.)

Unsere zoologischen Gärten — London, Berlin, Köln — be¬
sitzen seit neuerer Zeit ein Thier, das durch seine Aehnlichkeit mit
dem Hasen lange diesen Namen geführt. Es darf nicht Wunder
nehmen, sagt Brehm, daß frühere Seefahrer, wie Narborough,
Wood, Byron und .Andere, welche die Mara an der unwirth-
lichen Küste Patagoniens antrasen, sie höchst ungenau beschrieben,
so daß man unmöglich wissen konnte, von welchem Thiere sie
sprachen. Azara war der Erste, welcher ihr die rechte Stelle unter
den Nagern anwies. Die Mara , in mancher Hinsicht an die
Hasen erinnernd, unterscheidetsich von diesen hinlänglich durch
die. hohen Beine und die kürzeren und stumpferen Ohren. Der
Leib ist schwach, gestreckt und vorn etwas dünner als hinten, die
Beine sind ziemlich,lang, die hinteren länger als die vorderen, die
Hinterfüße drei-, die. vorderen vierzehig, die Zehen hier kurz, dort
ziemlich lang, an beiden Füßen aber frei und mit langen, starken
Krallen bewehrt. Der etwas schmächtigeHals trägt einen zu¬
sammengedrückten, an der Schnauze zugespitzten Kopf mit langen,
ziemlich schmalen, abgerundeten, aufrechtstehenden Ohren und
mittelgroßen, lebhaften Augen. Der Schwanz ist kurz und nach
aufwärts gekrümmt. Di- verhältnißmäßig kleinen Backenzähne
zeigen eine starke mittlere Schmelzfalte. Das Fell ist weich, dicht
und glänzend; die Haare sind kur., und liegen glatt am Leibe
an. Die Färbung ist auf der Oberseite ein eigenthümliches
Braungrau mit weißer, feiner Sprenkelung. An den Seiten und
auf den äußeren Theilen der Füße geht diese Färbung in eine
hell zimmetfarbene über. Ein schwarzer Flecken, welcher sich über
der Schwanzgegend befindet, wird durch ein weißes, oberhalb des
Schwanzes sich hinziehendes Band scharf abgegrenzt. Die ganze
Unterseite ist weiß, geht aber auf der Brust in ein Helles Zimmet-
braun über. Ungeachtet seiner Häufigkeit hält es nicht ge¬
rade leicht, das Thier zu erlangen und zwar aus dem ein¬
fachen Grunde, weil man es ziemlich schwer zu sehen bekommt.
Entweder liegt es in seiner Höhle verborgen oder hat sich platt
auf die Erde gedrückt, und wird dann durch sein echt erdfarbiges
Kleid leicht.den Blicken entzogen. Dazu kommt noch seine Scheu
und Furchtsamkeit. Die Mara ergreift bei der geringsten Gefahr
sofort die Flucht. Dabei folgt die Gesellschaft, welche sich gerade
bei einander befindet, einem Leitthiere in kurzen, aber ununter¬
brochenen Sätzen und ohne von der geraden Linie abzuweichen.
Sie ist ein vollkommenes Tagthier, obwohl sie während der Mittags¬
hitze ihren Bau aufsucht. Ihre Nahrung besteht in Pflanzen, deren
Wurzeln und Rinden, jedenfalls in Stoffen, welche andere Säuge-
thiere verschmähen. In manchen Gegenden Patagoniens, wo auf dem
kiesigen Boden nur wenig dürre und dornige Büsche ein erbärm¬
liches Dasein fristen können, ist sie das einzige lebende Thier,
welches man bemerkt. Ucber die Fortpflanzungweiß man nur,
daß das Weibchenzweimal im Jahre zwei Junge wirft. In Men-
doza beobachtete Göring eine erwachsene Mara längere Zeit in
der Gefangenschaft. Sie war ein liebenswürdiges, gutmüthiges,
harmloses Geschöpf. Gleich vom ersten Tage an zeigte sie sich
sehr zutraulich gegen ihren Herrn, nahm diesem das vorgehaltene
Futter ohne Weiteres aus der Hand und ließ sich, ohne Unruhe
zu verrathen, berühren und streicheln. Gegen Liebkosungenzeigte
sie sich sehr empfänglich; wenn man sie kraute, krümmte sie den
Rücken, bog den Kopf zur.Seite, als wolle sie die ihr wohl-
thuende Hand sehen, und ließ dabei ein höchst behagliches, aber
unbeschreibliches.Quieken oder Grunzen vernehmen. Die Mara
ist außerordentlich vorsichtig und wählt sich zum Ruhen oder zum
Fressen immer die buschlosen, lichteren Stellen aus, gleichsam als
wisse sie es,, daß sie von den Büschen aus beschlichen werden'
könnte. Deßhalb ist es gar nicht leicht, ihr schußrecht auf den
Leib zu rücken. Im Lager läßt sie sich nie überraschen; ihre
Sinne sind so. scharf,, daß sie schon aus großer Entfernung die
Annäherung eines Feindes wahrnimmt Am leichtesten erbeuten
sie geübte Reiter mittelst der Wurfkugeln. Bei anhaltendem
Laufe ermüdet sie jedoch und wird von raschen Pferden nach einiger
Zeit eingeholt. Indianer und Gauchos jagen sie mit Leiden¬
schaft, hauptsächlichdes Felles halber, welches zu ebenso hübschen
als weichen Fußteppichen und Decken verwendet wird.

Das einfachste Postamt
der Welt dürfte sich auf Booky Island, einem Felsenriffe zwischen
Queensland und Neu-Guinea, in der wegen ihrer Korallenriffe
gefährlichen Torresstraße unter dem 10. Grad südlicher Breite be¬
finden. . In einer durch einen hohen Flaggenstock bezeichneten
Höhle liegt eine große Tonne mit der Aufschrift: „Postoffice".
In derselben befindet sich Schreibmaterial und ein Buch zum
Einträgen von Bemerkungen. Neben der Tonne lagern Borräthe
von allerlei Lebensmitteln für etwaige Schiffbrüchige, deren es in
dieser Gegend wegen der gefährlichen Durchfahrt nicht wenige gibt.
Jede? Schiff, welches die Insel passirt und reichliche Borräthe an
Bord hat, ergänzt den Magazinbestand und nimmt gleichzeitig die
in dem„Tonnenpostamte" etwa VorgefundenenBriefe zur Weiter¬
beförderung mit.

Die Anfänge der„höheren Töchterschulen".
Der „Hamburgische Korrespondent" brachte im Jahre 1741

folgende Annonce: „Weil e? sich zutragen könnte, daß einige Per¬
sonen gerne Gelegenheit hätten, ihre Jungfer Töchter in der Kost
zu geben, um sie in der Gottesfurcht und in den Wiffenschaften,
so von Frauenzimmer gefordert wird, unterrichten zu laffen, so
thut man kund und zu wissen, daß allhier gewisse Personen sind,
die Jungfern in der Kost nehmen, um ihnen vollkommen in der
französischen Sprache, Schreiben, Rechnen, Zeichnen und allerhand
Handarbeit unterweisen, wofür jährlich achtzig Reichsthaler ver¬
langet wird; dagegen verspricht man ihnen des Morgens Thee
oder Caffee, und des Mittag? und Abends einen guten Tisch,
wie auch eine warme Stube im Winter. Diejenigen, so mehrere
Nachricht verlangen, belieben sich zu adreßiren bey dem Herrn
Simon Peter Hempel, wohlbekannter Handelsmann in Hamburg,
wohnhaft auf dem kleinen Burftah, nahe am Hopfenmarkt."

Äus der Gefangenschafteines Chamäleons.

TV b-§ J Drif!cn ^r -s kaufte ich," so erzählt
"Wiener Abendpost", „ein lebendes

Chamäleon. Anfänglich hatte ich dem niedlichen Tlsierchen ein
Blumentischchen als Aufenthaltsortzugewiesen; es blieb auch

Tage daselbst und schien pchm den unmöglichstenStellungen
im Geäste eines Cypressenbäumchensani behaglichsten zu fühlen-
stundenlang verharrte es in- einer Position wie regungslos nur
das ewige Rollen seiner Augen bekundete eine gewisse Aufmerk-
kamkeit für die nächst- Umgebung; hiebei war — Dank seiner
Halbseitigkeit! häufig ein Auge nach vorn und oben, das an¬
dere nach hinten und unten gerichtet; — noch drolliger nahm es
ffch aus, wenn man mit dem Finger seinen Kopf in 'verschiedenen
Richtungen umkreiste; ,cdcS Auge folgte, unabhängig von dem
andern, wohin man. dessen Blick gewendet haben wollte. Wie rasch
wie intensiv und in welcher unleugbaren Abhängigkeit von der
Färbung des )eweil,gen Ruheortes das Spiel des berühmten
Farbenwechsels vor sich ging, konnte ich am schönsten beobachten,
wenn da? -vhier in fernem langsamen Tempo von der Cypresse
aus die nahe Gardine erfaßte und nun seinen Spaziergang bis
zur braunen Gardinenstange, dann einer hellgrauen Gesimsleiste
ŝ kkang antrat; alle möglichen Uebergänge von Hellgelb oder
Gelblichwciß bis Schwarzgrün oder Schwarzblau ließen sich da
konstatiren; bekanntlich verdanken wir Brücke die Erklärung dieses
frappirenden Farbenwechsels; eS entsteht dieser durch fortwährende
Aenderung der Lagebcziehungcneiner helleren oberflächlichen zu
einer dunkleren, tiefer gelegenen Pigmentschichteunter der dünnen
Oberhaut <̂ piä6rmi8). Ebenso rasch und scheinbar willkürlich
ändert das Chamäleon seine Farbe bei jeglicher Gemüthsbewegung
— es ist eben eine sehr nervöse Natur. Leider sollte durch meine
eigene, freilich schwer vorauszusehendeUnvorsichtigkeit daS niedliche
Lhier, welches durch sein drolliges Wesen mein Haus ergötzte, ein
tragisches Ende finden. Ich bekam eines Tages zwei Riesen-
exemplare de? großen Wassersalamanders: eines derselben wurde
-fort der Wissenschaft geweiht, das andere steckte ich in Ermang¬

lung,eine? geeigneten Behälters provisorisch in den Glaspavillon
des .friedfertigen' Chamäleons; letzteres formte sich eben, faul hin¬
gestreckt, sehr gleichgültig gegen di- gesanimte Außenwelt; kaum
hatte ich ledoch den neuen Zimmerkollegcn eingesetzt und den Be¬
hälter geschlossen, als sich die Situation wie mit einem Schlage
änderte. Pfauchend erhob sich das Chamäleon, seine Rollaugen
starr auf den Eindringlingrichtend, und ehe ich cs hindern
konnte, stürzte es mit wahrer Berscrkerwuth von der Leiter herab
auf den ruhig am Boden liegenden Triton, erfaßte ihn rasch am
Hinterkopfe, schüttelte ihn, ließ ihn los. attalirte rasch in gleicher
Werse ein zweites Mal und zog sich dann, fort und fort pfau¬
chend, wieder auf seine Leiter zurück. Der Triton blutete nach
diefer.wenig gastlichen Aufnahme aus zwei länglichen Wunden
lederseits in der Parotidengegcnd und entzog sich schleunigst der
gefährlichen Nachbarschaft, indem er unter das Moos kroch; ich
entfernte ihn indeß allsogieich und richtete meine Aufmerksamkeit
auf das Chamäleon, dessen Benehmen höchst auffällig war. Auf
der Leiter angelangt, blies es seinen Kehlkopf auf, verfiel in eine
Art Ohnmacht, raffte sich nach einiger Zeit wieder auf, öffnete dann
wiederholt wie luftschnappend seinen Mund, weißer Schaum be¬
netzte seine Lippenränder, die Athembewegungen wurden heftig;
bald legte es sich platt auf den Bauch, bald auf die Seite; ebenso
auffallend war der anfängliche rasche und intensive Farbenwechiel,
bis nach Verlauf von etwa einer Stunde die dunkelgrüne Fär¬
bung die Oberhand behielt. Die Unruhe des Thierchens Hatto
sich indessen fortwährend gesteigert, anfänglich suchte es noch zir
entfliehen, indem cs einige Male vergeblich an den mit grünen«
Tüll beklebten Luftlöchern des Glashäuschens scharrte und kratzte,
doch schienen seine Kräfte bereits den Dienst zu versagen(wieder¬
holt hatte es sonst das Gitter durchrissen und sich'auf meinem
Schreibtischeoder auf dem Dach- der diversen Vogelbauer über¬
flüssig gemacht) , wie ein Klotz fiel es auf den Boden und stieg
dann matt und wie halb gelähmt immer wieder auf die Leiter.
Nach einer weitern halben Dtunde stellten sich eklatante Krämpfe
ein; das Thier zuckte und zitterte, krümmte und wand sich ganz
erbarmungswürdig, blies sich auf, wurde dann wieder plattdünn,
öffnete seinen Mund, hob und senkte sich abwechselnd und gab in
rascher Folge die deutlichen Hellen Laute: „bjie, bjie" von si» .
benahm sich dabei wie von den wüthendsten Schmerzen gepeinigt, und
nur mit größter Mühe erhielt es sich noch in seiner Lage, indem
e? sich abwechselnd mit den rechten und linken Extremitäten fest¬
klammerte. Nach zwei Stunden hatte das Thier ausgelitten.
Zufällig hatte, ich während der zuletzt beschriebenen Szene Besuch
und konnte ich den Anwesenden, meistens Lehramtskandidaten.

. oeulos demonstriren, daß, wie schon Leydig in seiner ausge¬
zeichneten Abhandlung: .lieber die Molche der württembergischen
Fauna' gezeigt hatte, auch bei den Tritonen die sogenannteOhr¬
speicheldrüse(kartois) , wenngleich äußerlich nicht so cirkuinfkripj
hervortretend wie bei den Salamandriden, doch in der Form
ziemlich zahlreicher großer Hautdrüsen sehr wohl vorhanden und.
wie ich hinzusetzen darf, ihr ätzendes Sekret (als .passive' Ver-
theidigungSwaffe) die eklatantesten Vergiftungen— denn eine
solche lag hier unbestritten vor! — wenigsten? bei gewissen Thieren
hervorzurufen im Stande sei."

Sir Entwicklung des Hrizungswesens.
Die Urzeit de? Menschengeschlechts war eine feuerlose insofern,

als man es noch nicht verstand, das Feuer zu erzeugen und eS
sür Arbeit und Leben dienstbar zu machen. Erst am Abschluffe
der Steinzeit wurde durch die Bohrarbeiten an den Materialien
de? Holzes, des Hirschhornes und der Steine ic. das Feuer zu-
iällig durch die geleistete mechanische Arbeit erzeugt, indem die
sich ablösenden Holzspänchen durch die mit der Arbeit verbundene
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Wärmeentwicklung zur Entzündung gelangten. DaS Feuer wurde
öaher jetzt bald nicht mehr nur gefürchtet und damit im Zu¬
sammenhangverehrt, sondern man lernte es auch bezwingen
and es sich dienstbar machen. Die früheren Bohrer, als einfachste
Werkzeugmechanismen, wurden jetzt planmäßig als Feuerquirle
fortbenützt. Man lernte das Feuer schätzen, in kalten Nächten
zündete man große Holzscheitean, die strahlende Wärme für sich
und den feurigen Schein zum Abhalten der Raubthiere ver-
werthend, auch die Mahlzeiten wurden später durch da? Feuer
zubereitet. Man lernte die Metalle schmelzen, durch Feuerwirkung
schießen und sprengen, den Dampf erzeugen und mit demselben
arbeiten und fahren, künstlich beleuchten, nian lernte in den Woh¬
nungen das Feuer neben Koch- auch zu Heizungszwecken aus-
nützen. So wurde da? Feuer, rcsp. die Wärme, verbunden mit
Lichterscheinungen, eines der einflußreichsten Kulturelemente. Die¬
jenige Anwendung des FeuerS, die wir als da? Heizungswesen
bezeichnen, setzt sich aus ursprünglich zwei Theilen zusammen;
einmal kommt in Betracht die spezifischeFeuerungsanlage, ein
andermal der für die Wärmeabgabe bestimmte Theil, zu welchem
sich später der noch Wärme auf größere Entfernungen übertragende
Theil hinzugesellte. Als Brennmaterialiendienen hauptsächlich
Holz, Torf und die verschiedenen Sorten von Kohlen, auch Koaks.
Die zum Brennprozesse dieser Materialien erforderlichen Dinge
sind ein Herd, der eine Luftzufuhr gestattet, da alle Materialien
nur unter Hinzutritt von Sauerstoff verbrennen, und ein Schorn¬
stein, da eine Verbrennung nur dann erhalten werden kann, wenn
die sich bildenden Gase abzuziehen vermögen. Die älteren Feue¬
rungen zeigen indessen gar keinen Schornstein, sondern lediglich
eine Oeffnung, und nun bleibt es dem Rauche und den Gasen
überlassen, sich ihren Ausweg in's Freie zu suchen. Selbst bis
heutigen Tages haben sich einige derartige Anlagen in friesischen
Bauernhäusern erhalten. Die Wohnzimmer bleiben dadurch
ziemlich frei von Rauch, daß sie durch sogenannte eiserne Beilegcr
von der Küche aus geheizt werden; der Rauch tritt dann in Ge¬
meinschaft mit demjenigen des Herde? durch eine Oeffnung nach
der großen Diele (Tenne) , von wo aus er seine eigenen Wege
durch den Bodenraum und da? Strohdach findet. — Auch die
antiken, sowohl die griechischen wie die römischen Feuerungen
hatten keine Schornsteine, vielmehr wurden diese erst spät, im
Mittelalter, eingcführt. Der Küchenherd der antiken Haus¬
haltungen befand sich stets im Hintergründedes oben offenen
Atriums, wodurch das Uebel wenigstens in etwas paralysirt
wurde. Eine mehr entwickelte Feuerungstechnik zeigen nur die
alten Badeeinrichtungen, die sowohl Wasser- wie Luftheizungen
besitzen. Daß sich im Allgemeinen da? Heizungswcsender früheren
Kulturen nicht, wie beispielsweise die hochentwickeltencentralen
Wafferversorgungen des AlterthumS, zu einer hohen Blüte auf¬
zuschwingen vermochte, liegt schon darin begründet, daß die klima¬
tischen Verhältnisse der betreffenden Länder von der Natur der¬
artig begünstigt waren, daß ein Schutz vor der Kälte nicht er¬
forderlich schien. Anders ist dicß aber sür die gemäßigten und
kalten Zonen; hier ist die Einführungdes Schornsteines als ein
großer Fortschritt nicht zu entbehren, da er wenigstens in der
Hauptsache die Häuier frei macht vom Rauch und den sonstigen
Verbrennungsproduktcn. — In dieser Tendenz mochte man nun
zuerst wohl etwas weit gehen, so insbesondere bei den älteren
offenen Kaminfeuern mit ihren großen Abzugskanälcn, die sich in
manchen Ländern noch bis auf die Gcgcnwait erhalten haben.
Diese offenen Kaminfeuer haben den Nachtheil, daß sie im Gegen¬
sätze zu den Feuerungen ohne Schornsteine, die sür gar keinen
Abzug sorgen, zu stark und in unzweckniäßiger Weise ventiliren.
Setzt man sich mit den Füßen gegen einen solchen Kamin, so
kann man vorne verbrennen und hinten erfrieren. Auch kommt
bei dieser Konstruktion nur ein geringer Prozentsatz der entwickelten
Wärmemenge zur Nutzung, während der größere Theil durch den
Schornstein entweicht. Weit besser sind in dieser Beziehung die
neueren kleineren Schornsteine von etwa 10 Centimeter Durch¬
messer und die diesen angepaßten Ofenkonstruktionen, Tie ratio¬
nellere Ausnützungder Brennmaterialien hat im Allgemeinen
auch mit sich gebracht die Ofenklappen, die ganz oder theilweise
geschlossen werden, nachdem man das Brennmaterialhinlänglich
heruntergebrannt glaubt, um ohne Nachtheil für die Gesundheit
die abziehenden Gase in ihrem Ausflüsse durch den Schornstein
zu verlangsamen.

Aus diesen Ofenklappen sind indeffen schon so mannigfache
Unglücke durch Kohlenoxydvergiftungen entstanden, daß dieselben
baupolizeilich verboten werden sollten, um so mehr, als man durch
den Abschnitt des Hinzutritts der äußern Luft zum Ofen das
Gleiche erreichen kann. In Berlin, welches gleich anderen Groß¬
städten einen besondern Heizungs- und Gesundheitsingenieur hat,
ist denn auch wirklich kürzlich ein derartiges Verbot auf dem
Wege der baupolizeilichenGesetzgebungerlassen worden. Um nach
derselben Richtung hin das Brennmaterial noch weiter auszu¬
nützen, resp. das Entfliehen der Wärme durch den Schornstein zu
verhindern, ist in neuester Zeit auch noch die sogenannte ökono¬
mische Pumpheizung entstanden, die darauf basirt, daß man den
Rauchkanal nach Belieben, steigend und fallend, kreuz und quer
durch die Wohnung leitet, ohne daß der Brennprozeß dadurch ge¬
stört wird. Der endliche Ausfluß der Brennprodukteerfolgt
nämlich hier nicht mehr durch ihre eigene lebendige Kraft, sondern
durch hjx Pumpzüge einer angesetztenPumpe, die durch Waffer-,
Gas- „der sonstige Kraft in Betrieb gesetzt wird. Es ist richtig,
ia® , ^ strn System die größtmöglichste Heizwirkung erzielt
®ctl)'n. fann, allein es ist dennoch nicht einzusehen, wo hier der
Vortheil sei« soll, weil die Ersparniß an Wärmemenge anderer¬
seits wiederum durch Arbeit, die auch Geld kostet, ersetzt werden muß.
Nur für einzelne Fälle, wo die mechanische Arbeitskraft kostenfrei
zur Verfügung steht, pgxsjx psx Pumpheizung wirkliche Vortheile
gewähren. — Als ein bedeutender Fortschritt in der Pyrotechnik
muß indeffen da? Regenerationssystem bezeichnetwerden, welches
die abziehenden Brenngase ausnützt zur Vorerwärmung der
Brennmaterialienund der Brennluft. Ein weiterer Vortheil
würde sich in dieser Beziehung noch ergeben, wenn man den
Brennprozeß anstatt mit atmosphzrjschxrLuft mit reinem Sauer¬
stoff zu unterhalten vermöchte. Alz bestes Heizmaterial sind nach
dieser Richtung hm die Zersetzungsproduktedes Waffers: „Wafser-
stoff und Sauerstoff" zu betrachten, di- unter sich eine vollständige
Verbrennung eingehen und wiederum Waffer bilden 9 Kilo
Waffer repräsentirenz. B. den gleichen Heizwerth wie 5 Kilo
Steinkohlen, die noch einer Luftzufuhr bedürftig sind von etwa
70 Kubikmetern. Man hatte daher schon längst den Gedanken
gefaßt, bei dem etwaigen Versiegen der Kohlen eventuell die Zer¬
setzungsprodukte der Waffers durch chemisch- Wirkung zu gewinnen
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und zu Feuery'ngszibecken zu benützen; allein der Gedanke war
deßhalb ein unfruchtbarer, weil die chemischen Methoden der Zer¬
setzung des Waffer? verhältnißmäßig viel zu kostspieligesind, um
allgemein angewendet werden zu können. Nur für einzelne
Zwecke kommt diese Feuerung deßhalb seither zur Verwendung.
ES ist aber nicht unwahrscheinlich, daß man eS lernen wird, die
bis dahin größtentheils ungenützt dahin fließenden Wasserkräfte
für diese Ideen durch Zerlegungin Wafferstoff und Sauerstoff
auf billige Weise dienstbar zu machen.

Was nun den Wärme abgebenden Theil der Zimmerheizung
betrifft, so ist derselbe bald au? Kacheln von Thon, bald aus
Eisen konstruirt. Thonöfen sind hauptsächlich zu empfehlen, wo
es sich um eine andauernde und angenehme Erwärmung, die
eisernen Oefen jedoch, wo es sich um schnelles Erwärmen re.
handelt. Es gibt indessen kein System der Zimmerheizung, welches
allen Anforderungen zu genügen vermöchte. Vor allen Dingen
hat man den Rauchherd stets im Zimmer selbst, was oft zu Miß-
ständen, namentlich beim Anheizen, Anlaß gibt; dann aber kommt
neben anderen die Gesundheit betreffenden Bedenken noch der
ökonomische Standpunkt in Betracht. Für große Gebäude, Schulen
und dergleichen ist es säst undenkbar, lokale Ofenheizung für
jedes Zimmer anzunehmen. Die Arbeit des Kohlenschleppens,
des Anzündens, des Nachlegens, des Reinigens der Oesen würde
eine ganz kolossale und dabei ungesunde sein, nachtheilig für die
Bediensteten wie für die Insassen der Zimnier. Viel einfacher,
ökonomischerund zugleich in Beziehung auf die Gesundheit und
Feuersgefahr vortheilhaster gestaltet sich dagegen die Centralheizung
für ganze Gebäude, deren Feuerungsanlagesich außerhalb des
Gebäudes zu befinden vermag.

Ganz enorm ist hiebei auch die Ersparniß an Brennmaterial,
wie es vielfache Versuche bestätigt haben. Im Allgemeinen fällt,
als auf gleichen Ursachen beruhend, die Entwicklung des Central-
heizungSwesens zusammen mit derjenigen der großen Industrie.
In den großen Fabriken mußte natürlicherweise Centralheizung
eingefllhrt werden, von den Fabriken ging diese dann über auf
die Wohnhäuser, insbesondere aber auf die großen öffentlichen
Anstalten, auf Schulen und dergleichen Gebäude. — Die erste
Wasserheizung soll von einem Franzosen1777 begründetsein,
und zwar kam sie zuerst, in Uebereinstimmung der dargelegten
Anschauung, zu industriellen Zwecken zur Verwendung. Die erste
Dampfheizungwird dem Erfinder der Dampfmaschine, James
Watt, zugeschrieben. Die kriegsbewegten Zeiten am Schluffe des
vorigen und zu Anfang dieses Jahrhunderts hielten die rasche
Entfaltung der Centralheizung etwas zurück und erst im Jahre
1823 trat Meißner in Wien mit seinem System: »Heizung mit
erwärmter Lust" auf. Hand in Hand mit der Heizung trat hin¬
fort die Ventilation auf. Der Entstehungsart enisprcchend, haben
sich auch zuerst in den Fabriken in Bezug auf Heizung und Ventila¬
tion, wie überhaupt die gesundheitlichenGesichtspunkte der Ein¬
richtung und des Betriebes betreffend, Gesctzesvorschriftenheran¬
gebildet, und verspricht das Institut der Fabrikinspektoren in Zu¬
kunft hierauf bezüglich sich noch kräftiger zu entwickeln. Wie
schon erwähnt, fangen auch die großen Städte an, in dieser Be¬
ziehung voranzuschrciten, durch die Gesetzgebungsowohl wie durch
Anstellung von Gesundheits- und Heizingenieuren.

Einzelne große Privatanstaltenhaben auch bereits auS eigener
Initiative derartige Techniker angcstellt; auch fängt man vereinzelt
an, den öffentlichen Lokalen und den Restaurationenganz be¬
stimmte Vorschriften in Bezug auf Heizung und Ventilation zu
machen, und es kann das nur als ein allgemeiner Fortschritt be¬
grüßt werden. Eine wirkliche und richtige Kontrole über die Ein¬
richtungen und den Betrieb der dießbezüglichenGebäude läßt sich
indessen nur bei großen und umfaffenden Bauten erzielen, woselbst
die ökonomischen Folgerungen der Ausführung der gesundheitlichen
Vorschriften nicht hinderlich sind. In Uebereinstimmung mit
dieser Entwicklungstendenz stehen auch die Erfahrungenauf dem
Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege. Die Vortheile in peku¬
niärer wie gesundheitSbezllglicherHinsicht bei der Centralheizung
sind so bedeutend, daß bekanntlich in neuester Zeit Projekte sür
Centralheizungen ganzer Stadttheile und Städte nach Art der
städtischen Gas- uud Wafferversorgungen auftauchten; für diese
eignet sich nur der Dampf. Die Distriktheizungen der Zukunst
werden daher Dampfheizungen sein, schon wegen der leichten Be¬
weglichkeit und der raschen Wärmemittheilungderselben. Die
Frage der Möglichkeit centralistischer Dampfheizungen sür ganze
Stadttheile ist in Amerika bereits praktisch gelöst, und zwar voll¬
ständig im Sinne der größeren Oekonomie und der Ersparniß an
Brennmaterial; dabei ist noch zu erwähnen, daß der Dampf hier
gleichzeitig zum Betriebe von Arbeitsmaschinen, zu HauShaltungs-
und Kllchenzwecken rc. in Benützung kommt. Die amerikanischen
Distriktdampfheizungen haben sich bereits aus eine Länge der
Leitung von 80 Kilometern bewährt. Auch die deutsche Technik
beschäftigt sich bereits lebhaft mit derartigen Ideen; unter Ande¬
rem ist bereits von dem Eisenwerke Kaiserslautern ein dießbczllg-
liches Projekt für die gleichnamige Stadt entworfen worden. Zu
wünschen wäre, daß die Kommunalverwaltungen der Städte den¬
selben rechtzeitig ihr Augenmerk zuwenden möchten, damit eS ihnen
hier nicht ergehe wie mit den Gasanstalten, die meistens von
Privatgesellschaften ausgebeutet wurden, resp. noch werden, um
dann erst in Kommunaleigenthum und Kommunalbetrieb überzu¬
gehen.

Kleine Mitttzeilungen.

Ein Blumenparadies.  DaS berühmte Rosenthal bei
Kasanlik in Rumelien verschwindet Heuer unter einem Blumen¬
meere, das die üppigste Ernte verspricht. Bekanntlich ist das
Thal von Kasanlik ausschließend der Kultur der Rosen gewidmet,
aus denen man die in Konstantinopel und fast in allen Ländern
so gesuchte Essenz bereitet. Das Schauspiel, welches gegenwärtig
dieser wirkliche Rosenwald bietet, ist einzig in seiner Art. Bis
auf di- höchsten Spitzen der Hügel sieht man nicht? als Rosen
von allen Farben. Es ist ein Paradies von Blumen, welche die
köstlichsten Düfte versenden, von denen die Luft bis auf acht
Meilen Entfernung durchwürzt ist. Es sind insbesondere Eng¬
länder und Ruffen,  welche jährlich diese Ernte aufkaufen. Seit
einem Monat sieht man sie in Menge, sowie zahlreiche Touristen
dieses reiche Thal längs des ganzen Balkan? durchstreifen. Die
Steuer au? dem Jahreserträgniß für die Rosen von Kasanlik
bildet in dem ost-rumelischen Budget eine ansehnliche Ziffer und
erhebt sich gewöhnlich auf zwei Mllionen Franken.

ZMmÄÄtWMNaK?
Anekdoten und Witze.

„Haben Sie sonst noch etwa ? zu Ihrer Ver-
theidigung anzufllhren?" fragte kürzlich der Richter einen der be¬
deutendsten Berliner Paletotmarder.

„Jewiß, Herr Jerichtshof, indem ick nämlich bei die janze ver¬
fluchte Geschichte eklich'rinjefallen bin. Ick sage Ihnen , Herr
Präsendent, der Rock war schandmäßig schlecht, die reinste Fabrik¬
arbeit, reine Maschinenarbeit! Keine einzigste Naht kann an den
dämlichen Rock janz bleiben; nich drei Dage kann man mit dem
Plunder loofen! Wenn des keine mildernden Umstände sind,
denn weiß ick nich, wo sie Herkommen sollen!"

Welche Mittel die Amerikaner anwenden, um
ein „volles Haus" zu erzielen, dafür möge folgendes Beispiel
sprechen. Ein Menageriebesitzer zeigt an, daß sein gelehriger Ele¬
phant zu seinem Benefiz auf einem prachtvollen Erard einige
Klavierstücke vortragen werde. Alles rennt hin, um den neuen
Virtuosenzu hören, und eine große Einnahme wurde erzielt. Vor
Schluß der Vorstellungwird ein schönes, nagelneues Pianoforte
mitten in den Cirkus hineingestellt und der Deckel abgehoben.
Lautlose Stille. Der Elephant tritt nach den üblichen Verbeu¬
gungen an das Instrument, hebt endlich seinen Fuß und setzt ihn
auf die Klaviatur. Plötzlich erhebt er ein schreckliches Geschrei,
das wie Weinen klingt und die Zuschauer niit nicht geringer
Angst erfüllt. Der Besitzer des Thieres tritt endlich hinzu und
nachdem er seinen Kopf in den Nachen des Elephantengesteckt,
um dort die Ursache des Weinens zu erfahren, läßt er den dick¬
häutigen Virtuosen vom Klavier wegführen, indem er der staunen¬
den Menge verkündet: „der Elephant könne auf diesem Klavier
nicht spielen, da er zu tief ergriffen sei, weil er in den Tasten
der Klaviatur die Zähne seiner armen Mutter erkannt habe!"

Der „Prämienhund " als Reklame.
DaS in Leipzig erscheinendeFachblatt; „Der Hund" erzählt

als Reminiscenz an die jüngst verflossene internationale Hunde¬
ausstellung in Berlin folgende humoristische Geschichte: Am Abend
des fünften Tages der Berliner Hundeausstellung hatte sich ein
Kreis von Hundefreunden unter der Veranda des Cafes neben
dem Kaiserhof versammeltund studirte eisrigst die soeben erschie¬
nenen Prämiirungslisten, als ein Vorübergehender plötzlich in die
Worte ausbrach:

„Ei Herrschst? ! — Nu bringe se wahrhaftig de Brämiehund
uf'n Wagen durch de Schtadt!"

Aller Augen wandten sich der bezeichneten Richtung zu und in
der That sah man ein seltsam aufgeputztes Fuhrwerk, auf dessen
Hintersitz ein großer rother Hund von einem in gelbe Seide ge¬
kleideten Neger gehalten wurde, sich zwischen den vorübereilenden
Droschken die Straße hinaufbewegen. Eine große rothe Standarte
ließ noch aus weiter Ferne die Worte erkennen: „Dieser Hund
Nr. . . . — höchsten Ehrenpreis— rc. , gleich darauf verschwand
Alles im Gewühle des Straßenverkehrs. Stumm vor Erstaunen
starrten unsere Hundefreunde sich gegenseitig einander an.

„Die Nummer ist ja gar nicht prämiirt!" ruft endlich Einer
aus , nachdem er die Prämiirungsliste mit einem raschen Blick
überflogen.

„I " — versetzt ein Anderer — „wo werden se denn so'ne
Thöle prämiiren, habt ihr denn nich geseh'n , dett war ja 'n je-
rollter Bernhardiner!"

„Da? ist reiner Schwindel," — entscheidet ein Dritter, —
„reiner Schwindel — das ist sicher wieder so'ne hiesige Hunde¬
rassenfabrik, die nun die Gelegenheit benützt, um Reklame für ihr
faules Geschäft zu machen."

„Ei, da müssen wir doch jedenfalls sofort einschreiten— hat
denn Keiner die Adreffe gelesen— die Firma müffen wir jeden¬
falls zuerst haben — nehme doch'mal Einer gleich'ne Droschke
und fahre dem Kerl nach!"

Gesagt, gethan — ein älterer Herr schreitet sofort mit unheil¬
verkündender Miene der nächsten Droschke zu, während zwei jün¬
gere Mitglieder unseres hundefreundlichen Klubs sich bereits in
Trab gesetzt haben und allem Anschein nach da? verschwundene
Fuhrwerkbald überholen werden. — Nach geraumer Weile kehren
alle Drei wehmüthig lächelnd und kopsichüttelndzurück.

„Nun, wer ist's denn, wie heißt die Firma?" schallt eS von
allen Seiten.

„Geduld — Geduld, gleich können Sie'? mit eigenen Augen
lesen— der Wagen komnit ja schon wieder zurück!"

Und in der That zog das seltsame Gefährt mit dem großen
Hunde und dem Nigger in der gelben Seide zum zweiten Male
vorüber und auf der großen feuerrothen Standarte war in golde¬
nen Lettern zu lesen:

„Dieser Hund !!!
erhielt bei der soeben beendeten Prämiirung

der großen internationalenHundeausstellung
den höchsten Ehrenpreis — ein silberner Pokal

im Werthe von X000 Mark —
nicht !!!

„Dagegen findet man in dem schattigen Gartenlokale de?
Unterzeichneten die feinsten Biere, reingehaltene Weine und eine
ganz exquisite Küche.

Xmeier& Comp."
*

Beim Gewitter.
Ein Bube sitzt auf dem Baum.
Vater:  Fritz , komm' herunter, e? donnert schon.
Bube:  Ach, ich HSr'S auch hier oben.
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Vilderräthsel.

Aö sselsprung.

stun- den him» nen dei- en au- der

de hei- che lie- mels- ü. nen blau»

au- de blüh'n- in drin- fen se- en

le sth' mit man- gen- jtrun- chelnd lie-

du gen ach ken lä- ich dir Ug

ich um mend schau- per- mun- nen !«-

liegt ken so war- sin» er- wähn' de

ich träu- mein sun- en fragst ßem zu

Anagramm.

Man höret drin oft muntere Lieder;
Wenn man die Zeichen anders reiht,
Bringt's Manchen in die Heimat wieder.
Nur, daß er sich darob nicht freut.
Laß noch'mal neu die Zeichen stehen.
Wirst du's im Garten grünen sehen.

Hseine Lorrkspondcnz.

Frln . Ernestine K. in M. Weiße, refp. paillegelbeHandschuhe
aus der Straße zu tragen, ist abscheulich und im höchsten Grade un-
elegant, ebenso wie Mitaines.

Hrn . Hotelbes . A. in M. Die Ersahrnng spricht dagegen: ent¬
weder die Trinkgelderganz abschaffen, dann muffen aber auch die Dienen¬
den im Hotel aus jede Weise abgehalten werden, ihre Ansprüche durch
Wort und Miene geltend zu machen, oder sie belassen— und dann gar
nichts davon in der Rechnung!

Hrn . Ad. F . in Harb . Antworten auf die Meerschaumsragc
haben wir bereits gegeben. Besten Dank.

Hrn . Rath P . in A. Die Schweizer Zollbehördenfind, sobald
das Gepäck des Reisenden sich als solches auSweist, sehr coulant, da¬
gegen ist man an der deutschen, französischen und italienischen Grenze,
wenn man sich in diese Länder aus der Schweiz begibt, sehr streng.

Hrn . Jos . Hofm . in T. Dancla wurde 1818 geboren.
Hrn . Karl R. in B. „Des Burschen Heimweh" noch nicht ganz

druckreif.
Frln . Bertha v. K. in O. Wir werden Ihre Wünsche— so

viele ihrer auch sind, im lausenden Jahrgang erfüllen. Man behauptet,
ein Tropsen kölnischesWasser auf Zucker verschönere die Augen sür einen
Abend, probirt haben wir's nicht.

Hrn . Abonn . K. S . in Dr . Wenden Sie sich an die Drogucn-
handlung von Jobst in Stuttgart.

Hrn . L. A. in Wien . Wir haben jene Statistik einem andern
Blatte entlehnt, kennen aber die einzelnen Adreffen nicht. Lassen Sie
es durch den österreichischen Generalkonsul in New-Nork gehen.

Hrn . C. A. in Staßsurt . Mittler's Buchhandlung in Berlin
wird eS Ihnen besorgen.

Frln . Anna Z. in R. Sie haben vergessen, daß Sie als Dame
diesen Schritt doch nicht werden wagen können. Warten Sic ruhig ab,
nach der ganzen Sachlage muß er Ihnen entgegenkommen.

Frl ». H. M. in A. Eine Schlange, die sich durch ein Herz win¬
det, dürfte das geeignetste Symbol sein.

Hrn . C. Ky. in Franks . Wir haben sicher Ihre Anfrage be¬
antwortet. Wir können aber nicht jede Anjragc im Kopse behaltenund
bitten Sie, solche zu wiederholen.

Hrn . Maj . v. P . in Kop. Der bayerische Krön- resp. Berdienst-
orden gibt allerdings den Persönlichen, nicht auf Nachkommen und Ver¬
wandte übergehenden Adel, aber nur dem Bayer.

Hrn . L. M. in Ch cm. Wollen Sie sich wegen der Maschine und
ihrer Behandlung an die Maschincnagcnturvon Wirth & Comp, in
Franksurt a. M. wenden.§rn.H.E.inR. Andresen,Sprachreinheit. Bonn,1880.rn . Kand . P . in O. Das Wort Sternwarte ist erst 130 Jahre
alt und stammt aus Popowitsch's Untersuchungen vom Meere, 1750.

Hrn . Rath W. in Mannh . „Die KastanienauS dem Feuer
holen" ist aus einer Fabel von Lafontaine, Buch9, 17, genommen.

Hrn . Pater H. R. in W. Das Soolbad Münster am Stein
(Nahebahn) dürste alle die Eigenschaften besitzen, die Sic wünschen.

Frln . Klara M. in F . Sic werden in Oberammergau nicht
finden, was Sie suchen, mit Ihren religiösen Anschauungengeben Sic
lieber nicht dahin.

Hrn . Eisenbahndir . P . in A. Wir kennenF . aus eigenem
langjährigeinBesuche und können es Ihnen mit bestem Gewissen em-
psehlen.

Frau v. H. in S . Das ist eine der beiden Inseln im Chiemsee,
aus der sich König Ludwig gegenwärtigein Lustschloß bauen läßt.

Hrn . vr . A. in M. Die 2t . Versammlungdes Gesammtvcreins
der Gustav-Adolphsstiftung findet dieses Jahr vom 14—16. September
in Karlsruhe statt.

Hrn . Arch. P . in L. Der Kölner Dom wird allerdings in den
nächsten Monaten vollendet und wahrscheinlich diese Vollendung mit einer
großen Feier verbunden sein.

Richtige Lösungen haben eingesandt: Frln . MetaGemein Hardt
in Altenburg , Fr . Bertha Reprich in Leipzig , Maria
Groß in Wohlan , Frln . Emma C. in M., Bernhardine v.
K. in S ., Irene K. in Bern . D ° roth ca Zeittelcs in Mün-
chen, Gräfin Palma Roch in Rom , Hr . Gustav Koch in
Reichenberg , A. Meßner u. K. Rudloss in Oels und Do-
derney , Jul . Bloch i n D elme n ho rst , GrafP . inA ., Oberst
Wohl in M.. Julius Ehrhardt in Wien , Alexander Ro-
manowitsch in St . Petersburg , Karl Her,so in Dres¬
den . D. Pclcrsen in Rejkiawik  sJsl .), O bcrl . P . P et er in
Leitmeritz , Karl Hain in Gatterfeld , Karl Erbe in
Troppau . Jean Leopold L. in Bielitz,  Jos . Hosmann
in Troppau , We rn er Al s darf j un . in Kö l n , Wi l h. Raucrb
in Kl . Liebs , Georg Hoppe in Celle , Karl Kander in
Biala , Karl FrohmÄn Braunschweig , Franz Jantsch
in Rcichenberg.

Aerstliche Korresponden;.
Hrn . E. D. 12 in Gogol  in . Die angesragle Difformität, wenn

nicht in höherem Grade vorhanden, schadet durchaus nichts zur Erreichung
des bewußten Zweckes.

Hrn . Heinr . S . in Brodersbye.  Die angefragtenGerade-
Halter sind recht empsehlenswerlh. Die billigeren Sorten sind von
gleicher Wirkung wie die thenrcren. Der Preis richtet sich einzig und
allein nach der Eleganz der Ausstattung.

Hrn.  R . S . in  B . Spezielle Institute zur Ausbildung sür Zahn¬
ärzte gibt es nur in Nordamerika, z. B. in Philadelphia. In Deutsch¬
land können Sie die Zahnheilkunde zu Berlin, Leipzig und Halle bei
den an der Universitätangestellten Proseffsrenerlernen.

Frln . A. B. inSchöneberg.  Gegen nervöse Kopslciden werden
mannigfache Mittel empfohlen. Außer von den Chininpräparaten hat
man auch schon viel Erfolg von der Elektrizitätsbehandlung gesehen.

Abonnent in S . in Ungarn.  Wir halten von de» augcsrag-
ten Medikamenten des Herrn B. in S . gar nichts.

Hrn . M. S ., Waldläuser , Milch wirth und Pferde¬
liebhaber in Rußland.  1 ) Machen Sic sich an der leidenden
Stelle, an welcher sich der betreffende Parasit cingesangt hat,  Umschläge
mit 5 Prozent Karbolsäure, d. h, 5 Theile Karbolsäure aus 100 Theile
Wasser gelöst. Wenn Sie diese Umschläge einige Stunden sortsctzen,
wird der Parasit rasch zum Schwinden gebracht sein. 2j Der Geschmack
der Milch bei Kühen, die bestimmte Kräuter verzehren, kann nur beseitigt
werden, wenn den Thieren eine andere Nahrung gegeben wird. 3j Es
gibt kein Mittel, um den Haaren der Pferde eine dauernde  Färbung
zu geben, ebensowenig wie man dich bei Menschen erzielen kann.

Hrn . O. B. in D armstadt.  Begeben Sie sich zu einem Augen¬
ärzte. Auf brieflichem Wege ist hier nichts zu ralhen.

Hrn.  v . P . in  K . I) Ocarinas sind im Musikalienverlage von
Falter & Sohn in München zu haben. 2) Der Genuß frischen Ouell-
wasscrs ist dem Körper eines jeden Menschen zuträglich. 3) Mäßiges
Cigarrenrauchen— 1 bis 2 Stück pro Tag — wird Ihnen nicht schaden.
4) Hühneraugenbeseitigt man am besten durch ein scharfes Hühneraugcn-
messer, nachdem die harte Stelle durch ein warmes Fußbad erweicht
worden ist. 5> Von der angefragtenNaturheilmethodeverweisen wir
Sie aus die Antwort an Herrn Th. T. in K.

Hrn . W. M. R. in Lohr  a . M. 1) Ausspülen des Mundes mit
ceigneten desinfiszirendenMundwassern, die Sie in jeder Aptheke leicht
aben kLnuen und welche den üblen Geruch bald beseitigen werden. 2j Ein

derartiges Buch ist uns unbekannt. Die Bedingungen zum Eintritt in
die englische Kriegsmarineerfahren Sie, wenn Sie sich an das Auskunsts-
burcau sür Militär und Marine in Leipzig wenden.

Redaktion, Druck und Verlag von Eduard Hallberger in Stuttgart.

I nha1ts -UrIre r si ch t.
Text : Die . Donna Anna ' , Roman von Rosenthal -Bonin . — Sein Bild.

— Sinnsprüche. — Aus der Blunicnwelt , Krokus (sasran ). — Der Berloosungs .'
keuchter, eine Humoreske von Otto Buchwald. — Das .Schulctragen ' . — Fluch¬
beladen , Roman nach Emile Richebourg von Emile Vacano. — Die Mar ».
— Das einfachste Postanit . — Die Anfänge der . höheren Töchterschulen' . —
Aus Ratur und Lebe». — Humoristische Blätter . — Bilderräthjcl . — Ana¬
gramm . — Kleine Korresvondenz.

Jllullrationen : Die .Donna Anna ' : . Der Gärtner richteteden Ohnmächtigen
aus.' - Das . Schutetragen ' , Gemälde von Professor M . Oppenheim. — Sein
Bild ! Originalzeichnung von Joses Mukarzowsky. — Fluchbeladen : . Er hob
einen Stein heraus und setzte ihn dann wieder an seine Stelle .' — Mara
Zeichnung von G. Mützel. — Wie Jemand durch eine Fliege im blinden Eiter
de» Tod gesunden hat , nach Skizzen von Max Scholtz.

Ankündigungen.
Die Smal gespaltene Ronpareillezeil« SV Psg.

In allen  Buchhandlungen zu haben:

Die Einmachekunst
aller Neeren , Söll - u. chartenfrüchte . -
DaS Trocknen und Kindunsten der Früchte
und der Gemüse. — Die Zubereitung ver-
I schiedenerSäfte und Keföes.

Bon D . Brocke. — 1 JL
Srnfi 'scheBuchhandlung in Ouedltuburg.

Verlag von Gustav Klingenstein in
Salzwedel.

Die Europa schreibt: £ . F. C. « arlowa 's Werk:

Jtetatelpiitelmfraii“
erweist sichdurchaus als ein zuverlässtger Rath¬
geber sür Familie , kkücheund Haus.

Preis brasch. 2 JL:  eleg . geb. 3 JL
Expedition iranko beiEinsendung desBetrages.

Verlag »on Gast . Klingenstein in Balz¬
wedel . 39

Zithern
liefert In anerkannt vollendeter Arbeit,
Güte und mit großer Tonfülle, gut be-
iaitet schon von IS JL en ; seine« Qua¬
litäten 22, 28, 36—150 Ji.  Schulen zum
Selbfterlernen. Preis -Eourant iranko!

Die Saiten -Jnitrumenten -Fabrik von
Gebrüder Wolff in Kreuznach.

Alle Diejenigen , deren Verbindungen mit
A(]p]ngeschlechtern dunkel sind , werden , be-
lluuio hufs Aufforderung !». Genossen, ersucht,
dem Ober-Lieut . T. Frost in Holding, Din ., ihre
Adresse anfgeben zu wollen . NB. Porto 20 cj.

Galvanische Niederschläge
von den in meinen Journalen „Ueber Land und
Meer" und .Illustrirte Welt " -richienenenJllu-
strationen werden iortwährend zum Preise von
10 Pi . pr. Quadrat -Eentimeter abgegeben.

Stuttgart . Eduard Lalkberger.

Männer von Fach stimmen — gestützt auf Experimente — mit uns überein , daß eine
abgeschlosseneLustichichtedas allein richtige Bekleidungsmittel ist. Unsere

netzaeknoteten Luftunterkleider
sind daher in Zeugnissen ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , a n g e n e h m st e n.
dauerhaftesten , reinlichsten und billig sten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekte und Zeugnisse gratis.
iz Karl Kez & Söfine, Freiburg in, Kailen.

Böhmens Schatz!
Püllnaer

Natur-Bitterwasser
zum Wöhleo. Heile für Gesunde ü. Kranke!

(Preisgekrönt zu Philadelphia 1876.
au Paris 1878 und zu Sydney 1879.)

Seit lOO Jahren bewahrt als das
gesündeste  Auflöse - Abführ¬
mittel und als der beste Wächter
der Gesundheit und des Lebens!

Verkauf überall.
Die Gemeinde -Bitterwasaer -Direktion

in Püllna (Böhmen), 41
Anton Ulbrioh,  Sohn des Gründers.

Julius Hertig,
Foails- u. Loiterie-GesMfi,

Kcrmöuvg . 3o
Devise: . Und wiederum hat Sertig

Glück!' — Prospekte gratis und sranko.

— chefichtshacrre —
zu entsernen bei Damen , neuestes Präparat,
giftfrei , unschädlich und reizt nicht zarte Haut,
ä Flae . 2 JL 50 sranko. 17
Römhild üThüring . I . Rottmanner , Apoth.

Ein stuck, phil . , der Verhältnisse halber sein
Studium unterbrechen muß , sucht inzwischen
Stelle als Hauslehrer . Offerten unter L. B.
Nr . 11775 befördert die Annoncen-Expedition
Th. Dietrich 4 Cie., Cassel. 55

cT Sehr 84

;Zuschneide-Maschinen$j
(Patent anacm.t(Patent angcm.)

zu Fuß-, Hand-, Dampfbetrieb,

Ü für Wäsche, Konfektionsartikel, Korfet, jöi
Li Herren - und Damengarderobe , Schuh- &
U und Stiefelfabriken, Sattlereien rc. liefern &
^ zu billigem Preise
y Heckner& Co. Jkaunfdjmeig. W
gig !g »!8S !»T« l»I»:sggänt !BS !»:TTdS l
Mi llmnllr  v . Staate konz. San,
Ma RIUjüI  ie .» besondersgünstige Er-

^solge beiHaut - . Untcr-
leibskr., Schwäche, Nerveuzerrült . , Nbeumalis-
mu », Gestchtsichmerz, Asthma. Dirigirender
Arzt : Or . Rosenfeld in Berlin , Leipziger¬
straße 113. Auch brieflich. Prospekte gratis.

Kür HäYnei^
jeden Alters sehr wichtige Erfindung . — Aerzt-
tichbegutachtet und empsohlem Broschüre, sowie
Prospekt verschicktfranko verschloffengegen Ein¬
sendung von 50 A in Briefmarken
76 Generalagent Bujatti in Nüruberg.

Me&Trie,Hannover,
Fabrik feuer-und diebessicherer

Geldscliränke,
empfehlen:

Diebessichere
Kassetten
elegant gearbeitet , blank

nnd moirirt , mit Chnbbschloß.
Nr . 1 2 3 4 5 6 ,
Längecm. 14 16 20 24 30 35 40
Breite cm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 11 12 14
Preis JL 9,50 10,50 13,50 19,50 24 32 40

in « . Derp. in einer Kiste.
Fein lackirt und ,um Festschließen aus

einem Tiich oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr , 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL II « 12« 15« 21« 27« 35« 44

Preisconrant gratis u. sranlo . 84

stumoristiscü«
Ö-Markscheiaem. gauz

T freier Kickieite , »eiche .
jederklugeCeschlftsmaaaBit

SeinerFirmaTerseheakann
Tineade ich billigst : ’

200 » teil , für so pf
lOOO Stil , für tl . 1,50

, SOOO Stil , für * . « _
* 40 .000 Stk . t. » . 40.

D.Mehle «,Berlin
‘ Cr.Hamboreerstr.ZZ.

Ê ,ehrls',S tal °gruÄ mT9
Willi . Schiller & Co . , Berlin 0.

. MIM UU IJUillt:
330 Piecen für Piano

zusammen für 10 Mark !!!
12 der neuesten Märsche,
13 dillo Walzer,
22 ditto Pallas,
11 ditto Galoppadcn,

S ditto Polta -MazurkaS,
8 ditto Redovas,

12 ditto Rheinländer,
. ditto TYrolienneS,

100 der beliebtesten Volkslieder mit Tert.
11 brillante, große Salon -Kompositionen,
48 Lieder ohne Worte von Mendelssohn,
50 beliebte Piecen der schönsten Opern,
15 der schönstenPolonaisen , Nocturnes und

Wal zer von Chopin.
7Smr  Alle diese 330 Piecen in schönen,

großen Ouarlausgoben , in 6 elegant ansge-
statteten Albums , mit vorzüglich großem Drück
und schönemPapier , unter Garantie sür neu,
kamplet und fehlerfrei

zusammen sür 10 Mark !!!
Avis. Aufträge werden prompt und exakt

gegen Nachnahme oder Einsendung des Betrci-
ges zoll- und steuerfrei effektuirt von der Buch-
und Musikalienhandlung 68
Moritz ogan jr.

Hraskeller 20.

Vogelfuttergfür in - u. ausländische
Vogel empfiehlt in bester

— Qualität . Preisverzeich¬
nisse vost- und kostenfrei. Paul Lindner,
Lieguitz , Vogelfutterhandlung . 69
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